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des Kongreſſes darnach ſtreben werden,

gefunden werden müſſe,
ſolle, und legte dar,

oder anderen Form geſtimmt
gegen die Ratifikation überhaupt geſtimmt hätten.
Die Truppen für die Abſtimmungsgebiete

19. November
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v——-Keueſte Tagesnachrichten

Der Staatskommiſſar Hörſing wurde vom
giniſter Heine erſucht, vorläufig noch im Amt zu bleiben.

v Die noch im Baltikum ſtehenden deutſchen
ſind von lettiſchen und litauiſchen

Streitkräften umzingelt. An verſchiedenen Stellen
wird heftig gekämpft.

Graf Apponhyi erklärte fich bereit, die Führung
der ungariſchen Friedensdelegation zu über-
nehmen.

Nach einer Meldung des „Giornale d'Jtalia“ ſteht der
gücktritt Tittonis als Folge des Ausfalles der italieni
ſchen Wahlen unmittelbar bevor.

Wie ein Funkſpruch aus Moskau meldet, iſt auf Kolt-
ſchak von Leuten aus ſeiner Umgebung ein Attentat ver
üht worden.

Wegen der Unruhen in Alexandrien iſt der
ge lagerungszuſtand in Aegypten verhängt worden.
r „J
hindenburg und Ludendorff auf der „Liſte“

London, 22. November.
„Daily Mail“ teilt mit, daß ſowohl Hindenburg als

auch Ludendorff auf der Liſte der Offiziere ſtehen, die aus
geliefert werden ſollen, und zwar nicht nur wegen der grau
ſamen Verwüſtungen in Frankreich. ſondern auch wegen ihrer

Teilnahme an der Durchführung des uneingeſchränkten
un Bootkrieges und all ſeiner Folgen.

Jmmer wieder Kmerika
Amſterdam, 22. November.

„New York Times“ ſchreibt: Es iſt klarer denn je, daß das
amerikaniſche Volk den Vertrag zu ratifizieren
und dem Völkerbund beizutreten wünſcht, jedoch wünſcht das
amerikaniſche Volk dieſe Ratifikation in einer Form, die nicht im
Widerſpruch mit der Verfafſfung ſteht und die Handlungs

freiheit der Nation nicht behindert. Auf die Kriegs
begeiſterung iſt eine ſtarke Rückwirkung gefolgt.
Im ganzen Lande iſt die Abneigung gegen eine ameri
kaniſche Einmiſchung in europäiſche Ange

Waſhington, 22. November.
Amtlich wird verlautbart, daß Wilſon das geſamte

Thema des Friedensvertrags von Verſailles in
einer Botſchaft an den Kongreß am 1. Dezember
erörtern und bis dahin nichts über die Ablehnung des Senats

ſagen wird.
Amſterdam, 22. November.

„New-York Times“ melden, daß die republikaniſchen Führer
erklärt haben, daß ſie bei Wiederzuſammentritt

die Annahme des An-
trages Lod ge zu erreichen, wonach der Friedenszuſtand

zwiſchen den Vereinigten Staaten und Deutſch-
land hergeſtellt iſt.

Senator Hitchcock erklärte, es ſei klar, daß ein Ausgleich
wenn der Frieden ratifiziert werden

daß 80 Senatoren bei den verſchiedenen
Abſtimmungen am Mittwoch für die Ratifikation in der einen

und nur 15 Senatoren

Amſterdam 22. November.
In Beantwortung einer Anfrage im Unterhauſe am

erwiderte Churchill, daß die Truppen der
Alliierten in folgender Stärke nach den deutſchen Abſtimmungs-

nach Danzig England 2 Ba-
Frankreich 1, nach Memel England 1,

nach Allenſtein England 3, Amerika 1, nach
England 1, Jtalien 1, nach Oberſchleſien Eng-

land 3, Amerika 4, Frankreich 6, Jtalien 5, nach Schleswig Eng
land 1, Amerika 1, Frankreich 1 Bataillon.

Eine Konferenz für den Völkerbund
Brüſſel, 22. November.

in Brüſſel eine Konferenz

Amerika 1,

Am 1. Dezember tritt
für den Völkerbund tig ſein wird.kreich, England, Jtalien, Belgien, die Schweiz, Holland,

den, Norwegen, Portugal, Griechenland Polen, China,

finde Die Konferenzet auf Veranlaſſung des engliſchen und franzöſiſchen Ver
eins für den Völkerbund ſtatt.

Die Lage im Baltikum
Berlin, 22. November.

„Ueber die Lage im Baltikum erfährt das Wolſſche
Lüro von zuſtändiger Stelle: Die Eiſerne Diviſion
ſt im Rückmarſch begriffen. Ueber ihren augenblicklichen

i Mitau iſt vermut-Beiderſeits Mitau haben ſich litauiſche
Die Bahn Mitau--Murajewo iſt weſt

n Letten unterbrochen. Der deutſche Panzerzug,

Angriffe entwigkelt,

von de

der zum S i i j-ken Schutz der deutſchen Eiſenbahnabteilung im Balti
iſt. ilt entaleiſt und verbrannt FTrei

Sonntag, 23. November

korps ſind vom Weſten und Süden her ſtark von Litauern
angegriffen. Auf lettiſcher Seite kämpft in der Hauptſache
die kurländiſche Diviſion, die von der bolſche-
wiſtiſchen Front herbeigezogen worden iſt. Der Eiſenbahn
zug, in dem ſich Bermondt befand, wurde ergebnislos ange
griffen. Bei Radziwiliſchki wird erbittert gekämpft. Tau
rogaen iſt von requla e
Prekulen griffen die Litauer an. Die Bahn Tau-
roggen--Prekulen iſt unterbrochen. General von Eber
hardt befindet ſich in Schaulen. Die Ententekom-
miſſion für das Baltikum hat ſich nach Tauroggen begeben.

Amſterdam, 22. November.
Die „Times“ melden aus Warſchau: Zwiſchen Polen

und Litauen iſt ein Abkommen über die Eröffnung des Bah n
und Telegraphenverkehrs zwiſchen beiden Ländern zu
ſtandegekommen.

7

Aus Warſchau wird der „Dena“ gemeldet, daß General
Haller zum Oberkommandierenden aller Grenuz-
truppen gegen Deutſchland ernannt worden ſei.
Auf Wunſch der Ententekommiſſion beruft Polen 7 Jahrgänge
zur Verſtärkung der gegen die Bolſchewikikämpfenden Armee ein.

Nach einer Mitteilung des „Kurjer Warſzawski“ ſoll die
nebernahme der Polen zugeſproche nen Ge-
biete von Deutſchland am 28. November beginnen.Jn erſter Linie ſoll Thorn beſetzt werden.

Das Ende der A isſchußverhandlungen
Die Regierung ſieht ihr Unrecht ein

Angeſichts der im deutſchen Volke herrſchenden Ein
mütigkeit darüber. daß die Verhandlungen des parla-
mentariſchen Unterſuchungsausſchuſſes nicht mehr erträg-
liche Formen angenommen haben, gilt es, ſo ſchreibt der.
Vorſitzende des geſamten Unterſuchungsausſchuſſes, Sena-
tor Peterſen, M. d. N., in der „Deutſchen Allgemeinen
Zeitung“, Beſtimmungen zu treffen, die ein würdiges und
ſachliches Verfahren für die Zukunft gewährleiſten. Die
Bekundungen der bisher vernommenen Perfonen, auch die
Art, wie ſie ſich. vor dem Ausſchuß gebärdeten, haben ſchon
heute eine weſentliche Klärung gebracht. Die weitere not-
wendige Klarſtellung wird ſich durch gründliches, umfaſſen
des Aktenſtudium erzielen laſſen. Die langwierigen münd-
lichen Erörterungen vor dem Ausſchuß, die, wie die Dinge
heute liegen, in eine politiſche, ſich nicht von der leiden
ſchaftlichen Stimmung freihaltende Diskuſſion ausarten
müſſen, ſind unnötig und vom Uebel. Durch die Verneh-
mungen iſt ein Einblick in die Denkungsart und Willens-
bildung der entſcheidenden Perfönlichkeiten erreicht. Dafür
hat das Auftreten der als Zeugen vernommenen Leiter un
ſerer Geſchicke ſchon heute ſo weſentliche Klarheit gebracht,
daß deshalb eine Fortſetzung der bisherigen
Verhandlungen nicht erforderlich iſt.

Die Koſten des Metallarbeiterſtreiks
Berlin, 22. November.

Wie die Abendblätter melden, wurde geſtern in einer Ver
ſammlung der Vertrauensleute des Metallarbeiterverbandes,
die der ſozialdemokratiſchen Partei angehören, ein Referat über
die Erfahrungen des Metallarbeiterſtreiks erſtattet. Daraus
ergibt ſich, daß die Koſten des Streiks 181 Millionen
Mark aus der Vorſtandskaſſe und 25 Millionen Mark
aus der Lokalkaſſe betrugen.

Haeniſch und die hindenburg-Ehrung
Der ſog. Kultusminiſter hat neuerdings eine Rundverfü-

gung an die Leiter der höheren Unterrichtsanſtalten erlaſſen,
worin er in Erweiterung ſeiner „Maßnahmen“ die Direftoren
erſucht, feſtzuſtellen, wer von den Schülern an den Ehrungen
teilgenommen hat, wer ſie beeinflußte, ob Eltern, politiſche
Perſönlichkeiten, die Deutſchnationale Partei oder andere
u. a. m. Es ſcheint demnach ſo, als ob der Miniſter ſeinem
Grundſatz, daß Politik nicht in die Schule getragen werden
ſolle, zugunſten ſeiner Spionage untreu werden will. Daß die
politiſchen Körperſchaften mit den herzerhebenden Kundgebun
gen der Jugend nichts zu tun gehabt n, ſollte inzwiſchen
auch Herrn Haeniſch bekannt geworden ſein. Erfahren hat er
es auch aus einem Schreiben von über 200 Schülern der
höheren Klaſſen der Goethe-Schule in Wilmersdorf, in dem die
Schüler bezeugen, daß keinerlei politiſche Motive ſie leiteten,
als ſie ihren Direktor, Geheimrat Leonhardt, um Urlaub baten,
und daß auch dieſem politiſche Motive ferngelegen hätten. Die
braven Jungen ſagen, daß ſie ihren Direktor beſſer kennen als
der Herr Kultusminiſter.

Ob Herr Haeniſch dieſen Brief beachten wird? Zunächſt
hat er Herrn Geheimrat Leonhardt vom Amte ſuspendiert und
das Disziplinarverfahren gegen ihn eingeleitet.

Man ſieht, Herr Haeniſch kann auch forſch ſein, ganz
anders, als er den Primaner Liebknecht zu verteidigen hatte, der ſeinem Vater bei der Revolutions
arbeit half, der Vorwärzsbeſatzung wertvolle Dienſte leiſtete
und ſonſt ſich revolutionär hervortat. Damals ſuchte Haeniſch
den „Fall“ menſchlich zu verſtehen, ſah über halbjähriges Schul
ſchwänzen hinweg und geleitete den jungen Menſchen mit den
beſten Wünſchen in das Abiturientenexamen. Der Primaner
Liebknecht war wahrſcheinlich nicht deutſchnational, Herr Haeniſch Herr Stinnes durch ſeine

„belaſtet“ war.aber Menſchenfreund und gerecht. Damals

Anzeigenpreis

Erzberger vor Gericht!
Nun iſt es doch endlich gelungen, den vielgewandten

Herrn Matthias Erzberger vor Gericht zu ſtellen Man iſt
verſucht, ſchon das als eine beſondere Leiſtung anzuſpreen,
denn bisher hatte es der mit vielen Waſſern Gewaſchene
immer verſtanden, den Kernpunkten der gegen ihn gerichteten
Anklagen auszuweichen und die Sachlage auf ein belang-
loſes Nebengleis zu verſchieben. Jetzt ſitzt er feſt! Die
Deutſche Zeitung“ hat es erreicht, daß vor Gericht

nunmehr feſtgeſtellt werden wird, ob Seine Exzellenz der
Herr Reichsminiſter im Revolutionskabinett während
ſeines politiſchen Lebens ſchon einmal oder gar mehrerere
Male: gelogen hat.

Der Vorgang iſt folgender: Jn der „Deutſchen Zeitung“
wurde behauptet, daß Herr Erzberger im Falle Manheim
gelogen habe, und es wurde hinzugefügt, daß es dem Herrn
Neichsminiſter auf eine Lüge mehr nicht ankomme. Wegen
der erſten Behauptung iſt gegen den verantwortlichen Re
dakteur der „Deutſchen Zeitung“, Herrn Dr. Bülck, am ver
gangenen Donnerstag in Moabit verhandelt worden, der
zweiten Behauptung aber nachzugehen, ſo führte der Erſte

Staatsanwalt als Vertreter der Anklage aus, fehle es dem
Herrn Finanzminiſter an der Zeit. Doch der Gerichtshof
war anderer Meinung. Er hat nach langer Beratung be-
ſchloſſen, daß der Zeitungsartikel als Ganzes geprüft
werden müſſe, demnach alſo auch über die Bemerkung ver
handelt werden ſolle, ob es der Revolutionsexzellenz auf
eine Lüge mehr oder weniger nicht ankomme. Denn es
begreift ſich leicht, daß die Beurteilung des Falles eine
ganz andere werden muß, wenn man nachweiſt, daß der
Herr Miniſter tatſächlich ſchon öfter gelogen hat, und daß
ſie auch dann ſich ändern muß, wenn ein ſolcher Nachweis
nicht gelingt. Jm Guten wie im Böſen iſt eine Nachprüfung
dieſer Bemerkung notwendig. Es war alſo nur folge-

handeln beſchloß. Ebenſo folgerichtig war es aber auch,
daß der Vertreter der Anklage und erſt recht der von der
Bemerkung Betroffene, der Herr Matthias Erzberger, ſich
von dem Beſchluß des Gerichtshofes, ſagen wir: wenig an
genehm überraſcht fühlten. Jhnen war es nur darum zu
tun, den Fall Manheim dahin aufzuklären, daß hier eine
Lüge Erzbergers nicht vorliege, den eigentlich heiklen Punkt
des Artikels aber möglichſt geräuſchlos zu übergehen. Wenn
ſie mit dieſer Abſicht durchgedrungen wären, hätte Erz-
berger wieder einen ſeiner bekannten Augenblickserfolge er-
rungen, denn im Falle Manheim war der „Deutſchen
Zeitung inſofern ein Verſehen unterlaufen, als der Vor
wurf der Lüge an die falſche Adreſſe gerichtet worden war.
Angeklagter und Verteidigung erklärten ſi ſofort bereit,
bezüglich der Behauptung des Artikels, Herrn Erzberger
komme es auf eine Lüge mehr oder weniger nicht an, den
Wahrheitsbeweis anzutreten, und zwar zunächſt in
folgenden vier Fällen: Der erſte Punkt betrifft die be-
kannte Reichstags- Reſolution vom 6. Juli 1917. Erzberger
behauptet, über dieſe Aktion alle Beteiligten informiert zu
haben, während tatſächlich alle Teilnehmer überraſcht wor-
den ſeien und Bethmann Hollweg erklärt habe, er ſei förm-
lich überfallen worden. Der zweite Punkt geht dahin, daß
Erzber wahrheitswidrig behauptet habe, Bethmann Holl-
weg habe Bedenken gegen die Helfferichſchen Steuer-
projekte gehabt. Der dritte Punkt betrifft das angebliche
Friedensangebot, welches Erzberger in der großen Reichs
tagsrede vom 25. Juli 1919 erwähnt hatte. Der vierte
Punkt endlich betrifft eine Unterredung vom 23. Oktober
1919, in welcher Erzberger wahrheitswidrig behauptet habe,
der Abg. Warburg habe ſeine Bedenken gegen den Depot-
zwang fallen gelaſſen. Zu dieſen Punkten beantragt die
Verteidigung die Ladung der Zeugen Bethmann Holl-
weg, Dr. Helfferich und Spahn, Dr. Warburg
und Dr. Waldſtein. Das Gericht beſloß daraufhin,
die Sache zu vertagen und zu einem neuen Termin die ge
nannten Zeugen vorzuladen. Wenn es zu dieſer neuen Ver
handlung kommt, dürfte wohl allgemein bekannt werden,
ob Herr Erzberger in ſeiner politiſchen Tätigkeit ſchon öfter
gelogen hat, oder ob er ſtets die lauterſte und reinſte Wehr
heit ſagte.

Unſeres Erachtens iſt es nicht notwendig, die fung
dieſes doch auch für einen Revolutionsminiſter immerhin
delikaten Falles auf die von der Verteidigung angeführten
vier Punkte zu beſchränken. Es könnten beiſpielsweiſe auch
die beiden folgenden Vorgänge vor Gericht beſprochen
werden:

Am 19. Februar dieſes Jahres hatte ſich Herr Erz-
berger in der Nationalverſammlung in Weimar gegeniſber
den Anklagen der nationalen Parteien zu rechtfertigen, die
ihm zum Vorwurf machten, in Spaa ohne Anduftrie-
ſachverſtändige verhandelt zu haben. Herr Erzberger be
ſchwerte ſich bei dieſer Gelegenheit über den angeblichen
Terrorismus der Rechtsparteien, der darin beſtehen ſollte,
daß ihm von der nordweſtdeutſchen Gruppe der Schwer
induſtrie kein Sachverſtändiger für die Waffenſtillſtands-
verbandlungen in Spaa zur Verfüanng geſtellt worden ſei.
Von dieſer Gruppe ſei zwar Herr Stinnes präſentiert wor
den, den er (Erzberger) aber habe ablehnen müſſen, weil

früheren Annerionsforderungen
(GHerr Erzberger war in dieſer Hinſicht na
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richtig, wenn der Gerichtshof über dieſe Bemerkung zu ver



unbelaſtek.) Damft un im Parla
nen könne, wie er, das Unſchuldslamm von Spaa

und Compiegne, von rechts terroriſiert werde, wolle er die
folgende Depeſche des Vereins Deutſcher Stahlindu
ſtrieller verleſen. Sie laute folgendermaßen „Wenn Hugo

Stinnes nicht in Luxemburg als Sachverſtändiger zugelaſſen wird, entſendet der Verein überhaupt keine S
verſtändigen. Damit hatte Herr Erzberger die Situation
gerettet. Die RNegierungsmehrheit rief „hört! hört!“ und
„pfui!“ nach rechts hinüber und klatſchte dem bedenken
a Miniſter Beifall. Was aber geſchah am nächſten

ge? Da kam Herr Erzberger aus freien Stücken
(warum, iſt nicht ſchwer zu erraten) auf die Frage der Jn
duſtrieſachverſtändigen zurück und erklärte: „Mir iſt der
kleine Gedächtnisfehler unterlaufen, daß ich geſtern, da ich
die Akten nicht hier hatte, von einem Telegramm
ſprach, während es fich tatſächlich um das amtliche
Schreiben eines Reſſortiers handelt, das iſt viel bedeut
ſamer.“ Aus dieſem amtlichen Schreiben, das vom
Reichswirtſchaftsminiſter Dr. e Müller ſtammte, ver
las Erzberger nun zum Beweiſe, daß es „viel bedeutſamer“
als das geſtern verleſene Telegramm ſei, folgende Stelle:
„Nach Ablehnung des Herrn Stinnes ſoll der der
Nationalverſammlung angehörende Abgeordnete General-
direktor Vögler ſich geweigert haben, an den Beratungen
in Spaa teilzunehmen. Wie ich höre iſt auch der als
o vperſtändiger noch in Betracht kommende Direktor

Leuſchner zur Ablehnung entſchloſſen. Andere Perſonen,
die noch ihren umfaſſenden Wirtſchaftskenntviſſen als Sach-
verſtändige beſonders gnet ſcheinen, ſind nicht vor
handen.“ Dieſes amtliche Schreiben des Reichs
wirtſchaftsminiſters hatte Herr Erzberger am
Tage vorher alſo in einem Telegramm des Vereins
Deutſcher Stahlinduſtrieller umgefälſcht, für das er ſich
ſogar einen Wortlaut im Telegrammſtil zurecht-
gemacht hatte, den er von einem Blatte ablas. Man wird
nicht ſagen können, daß es ſich hier um einen kleinen
Gedächtnisfehler“ gehandelt habe, das wäre höchſtens dang
möglich, wenn Erzberger nur allgemein erklärt hätte, ihm
ſei mitgeteilt worden, die Schwerinduſtrie wolle nach der
Ablehnung von Hugo Stinnes keine Sachverſtändigen ent
ſenden. Dann könnte vielleicht angenommen werden, daß
er den Bericht eines Miniſters mit der Aeußerung einer
Wirtſchaftsgruppe verwechſelt habe. Da er. aber einen
8423 beſtimmten Wortlaut verlas und ihn aus-
rücklich als Depeſche bezeichnete, wird außer Herrn Erz

berger ſelbſt wohl niemand an einen „kleinen Gedächtnis-
fehler“ zu glauben vermögen. Weiter fälſchte Herr Erz-
berger das auf Vermutungen beruhende Schreiben des
Reichswirtſchaftsminiſters (der Abgeordnete Vögler „ſoll“
ſich geweigert haben, „wie ich höre“ iſt auch Herr Leuſchner
ur Ablehnung entſchloſſen) in eine im Ultimatumſtil ge-Puten Drohung um, um jedermann zu zeigen, wie er von

rechts terroriſiert werde. Als ihm von rechts darauf zuge-
rufen wurde: „Die nordweſtdeutſche Gruppe hat alſo nicht
telegraphiert?“ platzte Herr. Erzberger in ſeiner patzigen
Art heraus: „Es iſt geradezu lächerlich, daß Sie mit ſolchen
an en kommen, wo ich den amtlichen Beweis er

ringe, daß ſie ſich geweigert haben, Sachverſtändige zu ent-
ſenden.“ Wir haben hier ein typiſches Beiſpiel für die un
vornehme Erzbergerſche Art, den Kernpunkt der Ausein-
anderſetzung durch ungerechtfertigte Vorhaltungen zu um-
gehen. Aber ſelbſt die Behauptung Erzbergers, daß die
Schwerinduſtrie keine Sachverſtändigen entſenden wolle,
wurde nach zwei Tagen als unrichtig nachgewieſen. Der
Perein Deutſcher Stahlinduſtrieller teilte der Nationalver-
ſammlung mit, daß das Schreiben des Reichswirtſchafts-
amtes irrtümlich ſei, da der Verein außer den genannten
Herren noch drei andere namhaft gemacht hatte. Pon
dieſen iſt nach den Weimarer Debatten dann auch ſofort
einer nach Spaa berufen, worden.

In dieſem Zuſammenhange verdient auch die köſtliche
Epiſode Erzberger-Schultz feſtgehalten zu werden.
Erzberger warf dem deutſchnationalen Abgeordneten Schultz
Bromberg in einer Rede in der Nationalverſammlung vor,
dieſer habe „mit allen Mitteln“ gegen ein angebotenes
rolniſch-deutſches Bündnis gearbeitet, die „phantoſtiſchſten
Annerionspläne gegenüber Polen vertreten“ und damit
erreicht, daß auf das polniſche Schreiben, welches uns das
Bündnis anbot, überhaupt keine Antwort erteilt wurde.
Als dazu der Abgeordnete Schultz feſtſtellte, daß weder

ment

er, noch irgend einer ſeiner Freunde vondieſer Sache etwas wiſſe, da entgegnete Erzberger, er könne
ſich in der Perſon irren, aber „die Tatſache (?7) bleibt be-
ſtehen“, daß ein Mitglied der Rechten ſich ſo geäußert

Die beiden Hildebrand
Kriminalroman von Heinrich Tiaden,

„Hat der der Mör er kaute an dem Wortke, doch
er vermochte nicht, es herauszubringen. Seine Augen
flüchteten in alle Weiten, um den ſchrecklichen, dunklen,
drohenden, feſt auf ihm ruhenden Augen Lauras nicht be
egnen zu brauchen. Doch ſie fanden nirgendwo einen
alt und mußten immer wieder zu dem Geſicht ſeiner Rich

terin zurückkehren. „Hat der der Mörder ausgeſagt,
ich ſei im Zimmer geweſen?“ fragte er lauernd.

„Ah, daran willſt du dich feſtklammern an der Ge
wißheit, daß der alte Hildebrand von deiner Anweſenheit
im Zimmer nichts bemerkt hat!“ höhnte ſie. „O, ich ſehe
genau vor meinen Augen, wie ſich das alles zugetragen

hat. Auf ſchleichende Weiſetrateſt du in das Zimmer, wohl ohne zu ahnen, daß ſich einBeſuch darinnen defand. Dann ſabelt du das Schreckliche

das Entſetzen vor dem blutigem Leichnam, den zu be-
rauben du gekommen warſt, ſchmetterte dich faſt nieder
denn du biſt zwar im Grunde deines Herzens ſchlecht, doch
dabei ein Feigling. Dennoch vergaßeſt du über deinen
Schrecken nicht deinen ſchurkiſchen Plan. Der unter der
Wucht ſeiner eigenen Tat faſt zuſammengebrochene alte
Rann war dir kein Hindernis. Er hat dich wohl kaum
bemerkt. Dennoch hatteſt du Sorge, er würde dich bei

ner etwaigen Gegenüberſtellung wiedererkennen als den,
mittels der Schlüfſel meines Vaters den Aktenſchrank

fgeſchloſfſen und ein Papier herausgenommen hatte.
rum verließeſt du das Haus, unter dem Vorgeben, es

ſei de unmög S e Kre eine Nacht
ubringen. aber e er.e den richtigen Grund nicht das Grauen vor dem

Toten, ſondern dein ſchlechtes Gewiſſen und die Furcht, ent
deckt zu werden, trieb dich aus dem Hauſe und zu deinem
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deine leiſe, widerwärtig

Jch witterte ſo Jhre

habe. Da Herr Erzderger memals nachzuweiſen ver
mochte, worin dieſe „Tatſache“ beſtand und von wem eigent-
lich eine ſolche Aeußerung getan worden ſei, darf man wohl
annehmen, daß man es auch hier wieder mit dem bekannten
„kleinen Gedächtnisfehler“ des großen Biberachers zu

tun hat. ßAuch dieſe beiden Fälle dürften bei einer gerichtlichen
Beurteilung der Mentalität des Herrn Reichsminiſters
Erzberger nicht unweſentlich erſcheinen.

Um Erzbergers Steuerprogramm
Nationalverſammlung

Präſident Fehrenbach eröffnet die Sitzung um 1 Uhr 20.
Abg. Nacken zum Schriftführer anſtelle des Ab

geordneten Bol z gewZweite Berat des Entwurfs einer Reichsabgaben

ord tſeber die Paragraphen 1--7 wird eine allgemeine Aus

Abg. Pohlmann (Dem.): Die n iſt einſehr ſcharfes Jnfſtrument. Wir ſind der Regierung ſoweit als

Für den

Landes Parteitag
der Deutſchnationalen Volkspartei

welcher am 26. d. Mts. in Halle A. S.
ſtattſindet, haben nunmehr folgende Redner endgültig

zugeſagt:

Dr. G. W. Schiele- Naumburg
(Mittelſtandspolitik und Großthüringen),

Abgeordneter Rektor Herrmann
(Schulpolitik),

Graf von Poſadowsky-Wehner
(Verfaſſungsfragen),

Abgeordneter Univerſitätsprof. Dr. Hoetzſch
(Aeußere Politik),

Arbeiterſekretär Rüffer
(Arbeiterfragen),

Univerſitätsprofeſſor Kaehler-Greifswald
(Innere Politik),

Frau Marie Netz-Göttingen
(Frauenfragen),

Abgeordneter Dr. Kaufmann
(Schlußwer

Die Namen der Redner dürften gewährleiſten, daß der
Landes-Parteitag ein wirklich bemerkenswertes politiſches
Ereignis werden wird

e eh n e
öglich entgegengekommen, um dem Rei eine geldlicher rer Erſtarkung zu ermöglichen. Die

drakoniſchen Strafen der Abgabenordnung werden nichts helfen,
wenn nicht das deutſche Volk Selbſtzucht übt.

Abg. Burlage (Ztr.)) Die Umgehung, der Steuer
pflicht wird im Paragraph 5 des Geſetzes nach den Be
ſchlüſſen des Ausſchuſſes gut umſchrieben und wir bungsvoll be
hindert. Denen, die geſchickt genug ſind, durch die Maſchen des
Steuergeſetzes zu ſchlüpfen, dürfen nicht noch Vorteile zuge-
wandt werden vor den ehrlichen Steuerzahlern. Meine Frak-
tion iſt gewillt, ſich auf den Boden des Geſehes zu ſtellen, wöe
es aus den Ausſchußberatungen hervorgegangen iſt.

Abg. Simon Schwaben (Soz.): Dem Reiche muß eine e i n
heitliche Steuerverfaſſung, eine einheitliche
Steuerverwaltung zuſtehen. Wir ſind für den Ein
bheitsſtaat, wollen aber keine Schabloniſierung. An der
Zentralſtelle müſſen tüchtige Steuerfachleute aus allen deut
ſchen Ländern ſitzen, in den einzelnen Finanzämtern aber Be
amte, die aus den betreffenden Einzelländern hervorgegangen
ſind. Das einheitliche Steuerrecht wird zur Sanie-
rung unſewes Volkes führen.

Abg. Düringer (Deutſchnational)
Die Frage nach der verfaſſungsmäßigen Be

rechtigung dieſes Entwurfes iſt noch nicht erſchöpfend genug
gehört worden. Nach meiner Auffaſſung iſt die Reichsab
gabenordnung nichts anderes als ein Abänderung

kommen durchſchaut habe?“
Guſtav Bürklin wandte ſich ab und begann mit lang

ſamen, ſchleichenden Schritten das Zimmer zu durchwan
dern. Nur für eine Sekunde lang verzerrte ſich ſein Ge
ſicht zu einer Grimaſſe voll Hohn und ſtiller Befriedigung.
Dann nahm es wieder ſeinen gewöhnlichen mürriſch-
finſteren Ausdruck an.

Er blieb vor Laura Bürklin ſtehen.
„Jch meine, wir ſollten uns nicht ſtreiten noch dazu

an einem Tage, da wir noch ganz unter dem Eindruck
unſeres furchtbaren Verluſtes ſtehen. Jch bin ja gewiß
gerne bereit, dir in jedem Punkte zu helfen, ſo gut i
kann. Auch will ich gerne als dein Bräutigam gelten, doch
nur in der ſtillen Hoffnung, daß du eines Tages lernen
wirſt, mich zu lieben

„Genug,“ rief Laurg mit zuckenden Livpen, „höre nur,
was du tun ſollſt. Vor allen Dingen ſollſt du mir dieſes
da an ſeine Adreſſe befördern.“

Damit griff ſie in ihr Gewand und warf einen hart
klirrenden Gegenſtand auf den Tiſch, bei deſſen Anblick
Guſtav heftig zuſammenzuckte, einen heiſeren Schrei aus-
ſtieß und dann mit abwehrend ausgeſtreckten Händen bis
an die Wand des Zimmers zurückwich. Mit ſtieren Augen
blickte er auf den Dolch, an deſſen Griff und Klinge noch
das vertrocknete Blut Peter Bürklins klebte.

„Fort damit“, keuchte er heiſer. „Fort mit dem Dolch
ich kann jhn nicht anſehen.“
Laura blickte ihren Vetter mit dem Ausdruck des Er

ſtaumens an. 9„Was iſt denn? Mein Gott, was haſt du?“
Fch kann dieſe Waffe nicht anſehen!“ ſtieß Guſtav

fuſt ſhreiend hervor.
„Du kannſt dieſen Dolch nicht anſehen fragte Laura.
Augen, immerfort auf den bebenden Mann gerichtet,

wurden ſeltſam ſtarr. In ihrer Seele erwachte ein furcht
barer Argwohn.
anſeben kannſt.

M ſition zu bringen.

eſed der heureS Enyt ſchon gus dem Artikel 889 und dem Artikel

Wir haben im Verfaſſungsausſchufßß monatelang darüber berg
de ſtehenden ne

ten, und es waren große Schwierigkeiten zu überwinden.
Ergebnis iſt dann in der Verfaſſung niedergelegt worden
Jebt ſetzt man ſich einfach über die Verfaſſung hinweg, alsſie garnicht exiſtiere. Was hat der Artikel 84 der Verfaſ v

noch für einen Sinn, wenn dieſer Entwurf alle Steuer
in die Hand des Reiches legt Dieſer Artikel beſt
Die Reichsabgabenordnung wird durch die Landesbehörde e
geführt. Man hört jetzt, daß die Finanzminiſter an die e

der Landesfinanzämter breten ſollen. Bei dieſer Gelegenh,
möchte ich Herrn Er zberger fragen, ob es richtig iſt, de d
eingel ſtaatlichen Finanzminiſter zu ihrem Gehalt noch eine
lage von 8000 Mk. bekommen ſollen. Dem ba
Finanzminiſter iſt durch die Verfaſſung die
einer Vergütung von 3000 Mk. verboten.
in anderen Ländern der Fall iſt, entzieht ſich
Auch ich halte

die Beſtimmungen der Reichsabgabenordnung
für weittragende. Durch dieſe Reichsabgabenordnung
Einzelſtagten das finanzielle Rückgrat gebrochen und

ſind dieſe Länder nicht imſtande, ihre Kulturgaufgab
füllen. Man darf auch nicht vergeſſen,
durch dieſe Abgabenordnun
deutſchen Reich gem
große Kreiſe des denrtſchen Volkes dem Finanzminiſter
Vertrauen entgegenbringen. Jch gehöre nicht zu
Hetzern, aber ich muß ſagen, daß Erzberger bis jeht ſei

zum mächtigſten Ma

dafür verantwortlich, daß ihm das Vertrauen fehlt. Das min keiner Hinſicht zu. liegt daran daß er überhaupt t
keine gute Tat aufzuweiſen hat. Er hat noch keine e
Tat vollbracht. Jedenfalls beſteht unſere Fraktion darqu
die für die Verfaſſungsänderung notwendige Mehrheit
ſtellt werden mu

Abg. Hugenberg (Deutſchnational):
Es hat der Einwirkung Erzbergers nicht

die Deutſchnationalen auf eiten der
rechnen. daß feine verdienſtvolle Tätigkeit dagu beitragen
dieſe Oppoſition zu ver ſchärfen. Die Ausführungen be
daß der Angriff Düringers geſeſſen hat. Ob das
ein verfaſſunggebendes iſt, iſt eine Frage der Mehrheitspa
die es ſelbſt wiſſen müſſen, ob ſie dieſe
finanzweſens auf eine ſo ſchwache,
ſtellen wollen. Die Bedenken der Demokratie gege
den S 5 teilen wir und werden für ſeine Streichun
ſtimmen. Wir ſchweben in der Gefahr, daß die Auffa
durchſetzt, daß das

Wirtſchaftsleben nur der Stenern wegen
da ſei. Pflicht des Kaufmannes und Geſchäftomannes i
darauf Bedacht zu nehmen, das Geſchäft mit Rückſicht
Steuern gut abzuſchließen.
tauſende von Damoklesſchwertern ſtellt, dann wird man die
fahrung machen, daß das Schiebertum in den
tritt. Wer ſoll in Zukunft ſagen, ob die Kriterien

eſen,

Geſe

er rteEinrichtung des Reg
ſchwankende Grun

die Verantwortung nicht übernehmen zu können.
wenn die Zentralbehörde anders denkt als das Lanscsfina zum
Fch will nicht die Frage aufwerfen, ob das etwa am
liegen könnte. Man muß dem Geſchäftsmann den Weg zur

muß ſeinerſeits das Schiebertum, wo er es nur antrifft, be

ehrenhafte Kaufmann ſich frei bewegen kann.

ſie auf ungewöhnlichem Wege abgeſchloſſen find. Man will aber

die gute Sitte verſtoßen. Der jetzt bei uns herrſchende Witt-
ſchaftszuſtand iſt durch Kriegsgeſetze gefördert worden,

entwickelt hat, und zu einem
iſt, den man endlich abſchneiden muß. Hätte

rung übertreten, ſo wäre ſchon länoſt keine Bodenbeſtellung
mehr möglich geweſen.
fortgeſetzten Uebertreibung geradezu veranlaſſen,

Reichs miniſter Erzberger: Die große Erbſchafts
ſteuer, das Notopfer ſind fertiggeſtellt. Die Reichsſtener
verwaltung wird eine gute Tat für das deutſche Volk ſein. Der
vorliegende Entwurf iſt keine Verfaſſungsänderung. Da die

der Verfaſſung und eine reichs eigene Steuerverwal-
tung geſchaffen hat, ſo hat Artikel 84 allerdings jetzt keine
Bedeutung. Das Geſetz kann mit einfacher Majorität durchge
bracht werden.
dieſe ſind aber beſettigt worden. Ein Kuhhandel hat nichn ſtatt

desfinanzminiſtern die Verwaltung der Landesfinanz-
ämter vorläufig zu übertragen.
endgültig geregelt.

ſtillen Abſteigequartier. Gibſt du zu, daß ich dich voll

„Sage mir, warum du dieſe Waffe nicht

werden.

deutlich, wie ein Schauder ihm über den Leib lief.
„Jſt das der ganze Grund?“ fragte ſie mit eindring

lichem Tone.
„Jſt es denn nicht Grund genug? O du du biſt

Dir geht ſein Tod nicht ſo nahe alkalt und grauſam!
mir und dir war er der Vater

Sie wandte ſich mit einem Achſelzucken ab.
„Jch ahnte gar nicht, daß du ſo gefühlsweich eſieſt. Um

meine Gefühle würdeſt du dich wohl beſſer gar nicht
kümmern.“

Sie ſetzte ſich wieder in den Stuhl am Fenſter.
„Durch Verbergen des Dolches wollte ich den akfen

Hildebrand retten nun werde ich vermittelſt des Dolches
ſeinen Sohn vernichten. Gib acht, welchen Plan ich er
ſonnen habe, denn du ſollſt ihn ausführen. Angenommen,
Oswald Hildebrand ſei der Mörder die Mordwaffe
wurde aber weder bei dem Ermordeten noch in der Nähe
des Tatortes noch auch bei dem Täter ſelbſt oder in ſeiner
Wohnung gefunden. Was geht dann daraus hervor?“

„Daß er die Waffe, mitgenommen und unterwegs von
ſich geworfen hat.“

„Ganz recht. Jch weiß nun zufällig, in welchem Hotel
Dieſes liegt im Jnnern der

Oswald Hildebrand hat nach ſeiner Unterredung
Oswald Hildebrand wohnte.
Stadt.
mit meinem Vater das Haus in großer Erregung ver
laſſen. Jch nehme an, daß er nicht ſofort eine Straßen
bahn beſtiegen hat, um ins Jnnere der Stadt zu rn
ſondern vielmehr eine Zeitlang planlos umhergeftreift
Hierbei konnte er kaum vermeiden, die Schönhaufer An
z berühren. Darauf ſtütze ich meinen Plan. Du wir

n Dolch einpacken und an das Poligeivraſidiumn u
Dem Paket legſt du einen Brief bei, den ich dir nun de
tieren werde. Setze dich dorthin und notiere dir, was
ſchreiben ſollſt.“
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a gempkes (D. pt. We Tatſache Nette beſfeden, do5 a Derſand des Reichsrats zu derſelben Zeit auf
über berg e einige Finangminiſter zu Präſidenten der Finanz
den. d emannt wurden. Meine Partei wiüurſcht die Ein füh
gt worden es Grundſatzes in den Entwurf, daß entſchuld
eg, als rrtum ſtraffrei mache. Der Geiſt des Entwurfes iſt
Verfaſf e r ſtehen wir ſehrSteuer e n n mag.beſiun Plvenſtein (Soz.) begrüßt es, daß die Tendenz des
hörde aug ſes einen Schritt vorwärts auf dem Wege zur Reichs
die i Paragraph 5 ſcheint uns eine der wichtigſten

Selegenee wollten Beſtimmungen des Entwurfs zu enthalten
ſt, daß ener gbänderung zu bedürfen.

eine Hy Dr. Ludewig (Dem.): Der Ausſchuß war fich einig
diſche Schieber und Steuerhinterzieher ſcharf
Annah perden müßten, und Paragraph 4 genügt dafür. Wir
es gen, den Paragraph 65 zu ſtreichen.

in Dr. Wirth (Ztr.): Die Perſonagalunion zwiſchen
nanzämtern und Präſidenten des Landesfinanzamtes

3 die ſüddeutſchen Länder durchaus notwendig und nützlich.
wird gereinheitlichung des Reichsſteuerrecht s

und m groher E Dirſe Reichsobgabenordnung läßt eine
hne Antr alt ſation durchaus zu.
en zu Hr. Cohn (U. S.): Wir verkennen nicht, daß der Ent
zberger ein weſentlicher Schritt Einheitsſtoat iſt. Aber nur
nne in äßige ſogialiſtiſche Wirtſchaft kann uns retten. Ein
t m auf dem Wege dagu iſt vielleicht dieſer Entwurf.
er keſg miniſter Erzberger: Die Einnahmen des

den M aes entwickeln ſich in günſtiger Weiſe. Wir dürfen mit
jetzt ſeine Nehreinnahme gegenüber dem Voranſchlag von
eiagitation t MNilliarde rechnen. Jch bitte, dem Paragraphen 5
Das trifft nen zu wollen. Wir müſſen gegen die Steuerſchieber und
prupt noch dupitalflucht alle möglichen Mittel ergreifen. Die Nachteile
ne einzige Mittels werden übertrieben. Wir brauchen eine ſolche
auf, deß amung, weil die Rechtſprechung ſich nicht ohne weiteres

aufge- R von uns allen ge wünſchen Richtung bewegt und die be
den Geſete Lücken baſſen, die den Steuerſchiebern nur
geſe Beſtimmung verbaut werden können.

durft, um Paragraphen 1-4 werden angenommen. V
pro Nee Abſtimmung über Paragraph 5 und die dazu vor

Dienſt an n Anträge wird ausgeſetzt.
riicen MRsGeitere Paragraphen werden angenommen. Para
bewieſen n Landesfinanzämter, defürwortet
das Geſeh g. Stolten (Soz.) einen Abänderun gsantrag,
e Rert h die Abgrenzung der Aemter durch Reichsgeſetz erfolgen

MNeichs.

Grundle n. Dr. Böhmert (Dem.) ſtimmt aus Gründen der Zoll
e gegen 1z verhältniſſe in Bremen dem Antrage zu.
eichung ſeichsminiſter Erzberger: Die Verhältniſſe in Ha mburg

aſſung ſich

es iſt es
ot euf die
nen unter

in die Er.

hremen ſind unbaltbar. Das beſtehende Geſetz bat
gehindert, meinen Willen durchzuſetzen. Hamburg und

nen müſſen zu iharr alten Höhe hingufgeführt werden. Jch
gegen den Antrag keinerlei Bedenken. Wir werden ein
z Geſetz einbringen. Fraglich iſt nur, ob das Geſetz bis
1. April 1920 verabſchiedet werden kann. Andernfalls

vorl&ufäge Uebergangsebe ſtimmungen
erlien de Abſtimmung wird ausgeſetzt. Weitere Paragraphen

Und wie n re längere Veſprechung in der Faſſung des Aue-

in rmm Syſtem
angenommen.

ſeibomrriſter Erzberger bemerkt zum Paragraph 14, daß
gehl der deutſchen Beamten nicht vermehrt werden dürfe.egh r fortſetzung der Beratung Montag 1 Uhr; vorher Jnter

trifft, d Metion Arn ſtadt wegen Ernähru n.
o ter Echluß 6 Uhr.

b fügen
terium zu. der ſozialpolitiſche Ausſchuß der Nationgſverſammkung iſt inalte iwill v Beratung des Betriebsrätegeſetzes geſtern bei
nicht gegen 84, der die Aufgaben der Betriebsräte regelt, angelangt.
nde Wirt m ſt unter anderm vorgeſehen, daß bei Betrieben mit Auf
t worden PPriten zwei Mitglieder des Vetriebsrates im Aufſichtsrat
der tun Pfleichen Rechten und Pflichten Sitz und Stimme haben ſollen

tn atimmung erſcheint den nichtfogialdemokratiſchen Par
et e zu weigehend. während der Sprecher der Sozial
nbeſtellung kratie erklärte, bei Ablehnung dieſer Beſtimmung habe feine
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Hörſings Rücktritt
Berlin, 22. November.

Zu der Meldung über Hörſings Rücktrittsgeſuch wird
amtlich folgendes mitgeteilt: Es handelte ſich um eine
informatoriſche Beſprechung, in der zunächſt von allen

ten die Bedenken vorgebracht wurden, die gegen die
hebung des Belagerungszuſtandes inſien bei den dort noch keineswegs geſicherten Verhält-
n vorliegen, obwohl nicht unbeachtet blieb, daß neuer
trotzdem von verſchiedenen Stellen die Aufhebung

Welagerungszuſtandes gewünſcht worden iſt. Jm An-
h an dieſe Debatte ſtellte Stagtskommiſſar Hörſing den

mellen An trag auf Aufhebung des Belagerungs-
des in Schleſien. Der Miniſter des Jnnern Heine
tie darauf, daß er nicht befugt ſei, hierüber eine
eidung zu treffen, da eine ſolche lediglich dem ge
n preußiſchen Staatsminiſterium zuſtände, und auch

nicht ohne Mitwirkung des Reichskabinetts vorgehen
e „arguf beantragte Herr Hörſing ſeine Dienſt
lafſung. Miniſter rig erwiderte darauf, daß es
ch nicht zuſtände, dieſe Erklärung anzunehmen und

welche Konſequenzen bereits daraus zu ziehen, denn
t Rechtsnatur des Poſtens eines Reichs und Stagts-
miſfars müſſe ſowohl das Preußiſche Staatsminiſterium
tuch das Reichskabinett hierüber entſcheiden. Er bitte
als Herrn Hörſing, ſein Amt vorläufig fort
führen. Es würde ſich nicht empfehlen, das Amt ſo

der Uebergabe der Verwaltung an die inter
tie Kommiſſion neu zu beſetzen. Man könne es aber
nicht von heute auf morgen aufheben.

Fin „ſoziales Weihnachtsgeſchenk“ für die Arbeiter. Die
e dat, wie eine Nachrichtenſtelle mitteilt, den Mehr

der Rationglverſammlung die Mitteilung zugehen
z etriebsrätegeſetz noch vor Weihnachten zu verab

n Beruhigung in die Reihen der Arbeiter zu tragen
v rbeiterſchaft ein fogiales Weihnachtsgeſchenk zu be

Hentrum und Sozialdemckraten wollen in dieſen Tagen
de trittigen Punkte des Entwurfes (Auffichſsrgtver

einigen. Die Vezeichnun
e

re rn n die Kei er Arbeiter zu tragen verliaiemach den Reig der Renten

M und Bilangeinſi
re ja ireffender für dieſe Errungenſchaft“ des

Halle und Amgebung

Halle, 23 November.

Totenſonntag
Ein weißes Leichentuch breitet ſich über die deutſche

Heimaterde begraben, begraben, was lebenswert und
lebensſtark war. Aus dem Flockenfall klingt immer nur
dies eine Wort, begraben; und im Herzen klingt das Echo
ein hoffnungsleeres „tot“ wieder.

Das iſt die rechte Stimmung für das Totenfeſt. Oder
iſts nicht ſo? Jſt nicht alles dahin, was das Leben
lebenswert machte Freiheit und Ehre, Bucht und Sitlte,
Treu und Glauben, Pflicht und Hoffnung? Und wenn
diesmal die Glocken zum erſten Totenſonntag im „Frieden“
rufen, erneuert ſich „der alten Wunde unnennbar ſchmerz-
liches Gefühl mit jäher Gewalt: „Dir ſank der Jugend
ſchönſte Zier“ Dir wem? Haben wir noch ein Vater
land, für das es ſich vier, fünf Jahre lang zu leiden und
zu ſterben lohnte? War nicht alles umſonſt

Aber hat Sterben überhaupt einen Sinn? Jſt es nicht
brutale Sinnloſigkleitf Zu erklären zwar aus dem Zu
ſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung, aber unbe-
greiflich in dem geſuchten und trotz aller Mißerſolge immer
wieder zu ſuchenden höheren Zuſammenhang eines Zweckes
und Zieles des Lebens? Halt Sterben einen Sinn oder,
wenn du willſt, hat Leben einen Sinn, wenn jeder Schritt
nur ein Schritt zum Grabe iſt? Am lauten Alltag ſahen
wir, zerarbeitet und gehetzt, den Sinn des Lebens in der
Arbeit und treuer Prlichterfüllung und hielten das
Grubeln hintan, weil wir keine Zeit dazu hatten, über
ſahen oft, daß ein gut Teil der Arbeit dabei Betäubung
war. Heute verlangt ſolch Fragen deſto gebieteriſcher ſein
Recht. Dieſer ſtille Tag zwingt zum Fragen.

Wer ſich hoſfnungslos in des Waldes Nacht verirrt
hat, kann nur zurecht finden, wenn ihm von der anderen
Seite heller Fackel Licht entgegenſchlägt. Wir irren im
Lande des Todes, jeder Schritt vorwärts bringt uns tiefer
in die Nacht hinein, wieviel dunkelſten Schatten werfen
allein die Hügel des letzten Jahres! Darum „erhebet eure
Häupter, darum daß ſich eure Erlöſung naht!“ Von jen-
ſeits des Waldes her! Es trat einmal ein Leben in die
Welt, das dem Tod ſeinen Tribut zahlte, wie jedes andere
Leben auch. Aber denen, die in ſeinem Lichtkreis ſianden,
ging die ſieghafte Gewißheit auf, daß der Tod nicht der
Sieger blieb. Nur die geliebte Hülle konnte er vernichten,
ſchmerzlich genug, aber des Lebens Kern ſpottet ſeiner An
ſchläge. Von dieſer Erſfahrung fällt helles Licht in unſere
Finſternis: „Jch lebe und ihr ſollt auch leben.“

So laßt uns nicht mehr von unſern „Toten“ reden!
Sie ſind wahrhaft zum Leben durchgedrungen. Zu neuen
Aufgaben und zu neuen Zielen, zu neuen Möglichkeiten
und zu neuen Hofſfnungen. Laßt uns mit unſern Toten
leben, und ſie werden uns leben, der Schmerz bleibt, aber
die dumpfe Trauer muß weichen.

Und es öffnen ſich ungeahnte Weiten. Weißt du,
warum Gott dir die Deinen ſo früh nahm, ſo mitten
heraus aus dem vollen Leben, von dem Platz, wo ſie ſo
nötig ſchienen? „Wir ſind Gottes Mitarbeiter“, gilt nicht
nur für uns. „Lebende“ und wenn ſchon für uns, mit
wieviel größerem Recht für die, die im wahren Leben ſind!
„Gott iſt ein Gott der Lebendigen.“ und ihr ſollt
auch leben“, auch wir, die wir noch unter den Schatten des
Todes ſtehen. Darum fort mit lähmender Trauer und
nur zu begreiflicher Mutloſigkeit! Wir dürſen nicht vor
unſeren Toten zuſchanden werden. Die vor uns ſtarben
und die für uns ſtarben, fordern den Glauben an den Wert
des Lebensovfers. Glauben aber muß Taten bringen.
Aus der Stille des Totenſonntags ſei neue Kraft und
neuer Mut geboren! Wir reichen euch die Hand, die ihr
vor uns aufs große Arbeitsfeld droben gegangen, ſchließt
die Kette und helft uns! „Jch glaube keinen Tod.“

Der Kilian- Prozeß
Der Zeuge Hartung ſagt noch aus, er habe ſeine Mit-

teilungen im S Rat unter der Einwirkung der Mißhandlungen
der Matroſen gemacht, ſie ſeien aber nicht zutreffend geweſen.
Der Matroſe Peez habe angeregt, dem Zeugen Hartung ein
Schild umzuhängen mit der Aufſchrift „Spitzel Hartung“ und
ibn ſo durch die Stadt zu führen. Der nöchſte Zeuge, Student
Willi Lange, iſt am 22. r feſtgenommen worrden, als
er aus dem Laden der Muſikalienhandlung Hothan trat. Vorher
war bei den Eltern des Zeugen von einem Matroſen ein Haft-
befehl vorgezeigt worden. Aus dem Zimmer des Zeugen hat
der Matroſe einen Revolver, eine Patrone und das Bild des
Zeugen milgenommen. Der Haftbefehl feit mit dem Namen
Kilian unterzeichnet geweſen und mit einem zweiten
Namen, deſſen Anfangsbuchſtabe H. geweſen ſein könne. Die
Zeugen Hanelt und Wolff erklären, es wäre möglich, daß ſie
dieſen zweiten Namen geſchrieben haben könnten, genau wiſſen
ſie es nicht mehr. Der Zeuge Lange iſt dann nach dem Stadt-
haufe geführt worden, um vernommen zu werden, er hat aber
warten müſſen, bis Kilian kam Dieſer hat gefragt: „Wo ſind
Sie heute morgen geweſen? Sie ſind verdächtig, Ferchlandt ver
haftet zu haben.“ Dies hat der Zeuge beſtritten. Nachdem er
eine entſprechende ehrenwörtliche Erklärung unterzeichnet habe,
ſei er mit einer Entſchuldigung entlaſſen worden. Ein weiterer
Zeuge, Friedrich Wolff, war als Vertrauensmann des Pro-
viantamts im S.-Rat. Er bekundete, daß kurz vor dem Streik
im A.-Rat in Anweſenheit Kilians davon geſprochen ſei,

die Arbeiter gegen die Regierungstruppen zu bewagffnen,
Zeuge iſt nach Ammendorf gefahren, wo die Truppen aus

geladen waren, um mit General Maercker zu verhandeln, der aber
erſt in Fau habe verhandeln wollen. General Maerctker habe
als Zweck ſeines Kommens die Wiederherſtellung des Eiſenbahn
verkehrs angegeben und von Kilian verlangt, er ſolle durch
t Reden und Schrift beruhigend auf die Bevölkerung ein-
wirken.

Zeuge Leutnant Wilhelm Schmidt, damals bei der
Artillerie, bekundete zunächſt, daß die Verhaftung Ferchlandts
unter den Artilleriſten eine große Erregung hervorgerufen hab.
er habe deshalb eine Sitzung des Soldatenrats des Regiments 16
berufen und hier erklärt, daß die Verhaftung Ferchlandts gute
Gründe habe. Fin Mitglied hat dann eine Mitteilung machen
wollen, aber nicht in Anweſenheit des Zeugen, der dann das
Limmer verließ und eine Treppe höher wartete. Hier hörte er,
er und Hauptmann Hirſch ſollten verhaftet werden als Ver
geltung für die Verhaftung Ferchlandts. Zeuge iſt dann fortge-

ngen Weimar, hier am Abend des 22. Februar ange
ommen und am 1. März mit General Maercker nach Halle

zurückgekehrt. Da der Zeuge jn der Kaſerne der 75er hörte, daß
man in der Stadt ſchlecht auf ihn zu ſprechen ſei, hatte er zunächſt nicht die Abſicht, ſich zu der angeſagten Sihung nach dem
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Stadthauſe begeben, er iſt aber ſchließlich doch mitgefahren
und, wie ſchon aus anderen Zeugenausſagen bekannt, ſchwer
mißhandelt worden. Kilian hat ſich dann des Zeugen ange-
nommen und geſagt, Leutnant Schmidt ſtehe unter 427
Schutze, was aber die Horde nicht abgehalten hat, in ilians
Abweſenheit ſich nochmals an dem Zeugen zu vergreifen. Vor
dem Eingreifen Kilians hat ſich Frau Hedwig Krüger, die heute
auch als Zeuge vernommen wurde, des bedrängten Zeugen an
henommen. ls Kilian zu dem überfallenen Zeugen trat, hat
er zu dieſem geſagt: „Sehen Sie, Leutnant Schmidt, ſo kommt
es, wenn man ſich gegen das Volk auflehnt.“ Der Zeuge iſt
dann nach dem Südviertel zu abgeführt worden, in der Nähe
der Artilleriekaſerne aber nicht, auf ſeine Bitte, freigelaſſen wor-
den, um ſich in die Kaſerne begeben zu können, ſondern in einem
Zimmer der Gaſtwirtſchaft „Gambrinus“ feſtgehalten worden.
Nach einigen Stunden hörte der Zeuge dann im Erdgeſchoß einen
Tumult, worauf kurz hinterher ſeine Befreiung durch Landes-
jäger erfolgte. Ueber dieſe Befreiung hat Zeuge ſpäter von dem
Major Meyernitz erfahren, daß ſich in der n e
geäußert habe, der oben feſtgehaltene berühmte Leutnant Schmidt
würde in der Nacht vor ein e e Toeie do er e
ſtellt und am anderen Morgen in Loeſts Hof erſchoſſen
werden. Dieſe Aeußerung iſt von einem Gaſte Gene al Maercker
mitgeteilt worden, worauf ſich ſogleich 20-—39 Landesjäiger ge-
meldet hatten, um den Zeugen Schmidt zu befreien. Es kam noch
zur Sprache, daß das Volkshlatt“' maßlos gegen Leutnant
Schmidt gehetzt babe, auch dann noch, als er ſchon in Weimar
war. Aus einer an die bieſigen Blätter verſandten Erklärung
des Hauptmanns Hirſch und des Zeugen hat das „Velksblatt
nur das veröffentlicht, was ihm geeignet erſchien und das
Uebrige unterſchlagen, obwohl die ganze Erklärung der Herren
unbedingt auf das Volk hätte beruhigend wirken müſſen. Drei
weitere Zeugen können nichts Weſentliches zur Sache bekuknden.

Die Verhandlung wird auf Montag vertagt.

Ein Kbergeſchnappter „Akademiker“. Jn dem unab-
hängig-ſpartakiſtiſchen „Volksblatt“ entrüſtet ſich ein „Akademiker
darüber, daß die „Halleſche Zeitung“ zwei Studenten der hieſi-
gen Univerſität Gelegenheit gibt, während irre Studiums den
redaktionellen Betrieb kennen zu lernen, ſie während dieſer
Volontärgert aber nicht bezahlt, ſondern ohne gegenſeitige Ver-
gütung läglich einige Stunden beſchäftigt Das findet der
„Volksblatt“-Akademiker, in deſſen Geſichtskreis freilich noch nie-
mals etwas von der ſog. Lehrlingsfrage gedrungen iſt, derart
unerhört, daß er nicht nur beinabe eine ganze Zeitungsſpalte
entlang die witerlichſten Schimpfworte aufeinanderhäuft, ſon
dern ſich im Laufe ſeiner „Ausbeutungs“-Hetze auch in einem
ſolchen Maße in Ekſtaſe redet, daß man ſich ihn am Schluß ſeines
Claborats nicht anders als mit bochrotem Geſicht und nach Luft
ringend vorſtellen kann. Was ſein ordinäres Gekeife auslöſt,
iſt nicht etwa Zorn über ein bodenlos unanſtändiges Betrugen,
ſondern der Wunſch, es möchte dieſem völlig übergeſchnappten
Jüngling doch einer ſchnell einen Eimer kalten Waſſers über
den Kopf gießen, damit er bald wieder zur Beſinnung kommt.
Wir würden unſere Leſer beleidigen, wenn wir auch nur eine
Probe aus beim Geſchreibſel dieſes Schmierfinken abdrucken
wollten.

Ueber die Stellung und Aufgaben der Lehrer und
Lehrerinnen der Volks- und Mittelſchulen im Schul und Er-
ziehungoweſen der Stadt Halle ſprach in einer vom Kreislehrer
rat der Stadt Halle einberufenen Verſammlung am Freitag ab nd
Rektor Breiibarth. Der Redner führte u. a. aus: Die
Geſchichte des modernen Schulweſens und ſeiner Lebrer iſt ein
einziger Leidensweg. Die große Not unſerer Zeit läßt ſich nur
durch gute Volkserziehung beſeitigen. Hierbei muß
de Lehrerſchaft zur poſitiven Mitarbeit herangezogen werden.
Auf allen anderen Arbeitsgebieten iſt das Mitbeſtimmungsrecht
geſichert. Endlich bat auch die Lehrerſchaft in dem Kreislehrer-
vat ihre berufsſtändiſche Vertretung gefunden. Allerdings ſt
der Kreislehrerrat in ſeiner jetzigen Form nur eine kleine Ab-
ſchlagszahlung auf eine längſt fällige Schuld. Seine jetzigen Be
fugniſſe ſind nicht weitgehend genug. Dies iſt zum Teil be
gründet in der Zwitterſtellung des Lehrers (er iſt nicht Staats
und auch nicht Kommunolbeamter), zum Teil darin, daß der
Kreislehrerrat nur dem Kreisſchulinſpektor gegenüber Rechte
gewonnen hat, micht aber gegenüber dem Magiſtrat und der Schul
deputation. So fehlt es an dem erwünſchten Einfluß auf die
Geſtaltung des geſamten Schulweſens der Stadt. So hat
der Magiſtrat erſt kürzlich die Mitarbeit der Lehrerſchaft bezüg-
lich des Jugendamtes und der Berufeberatung abgelehnt. Formell
iſt der Magiſtrat im Recht. Aber es gibt eine ganze Reihe von
Fragen, bei denen die Mitarbeit der Lehrerſchaft erwünſcht ſein
müßte, bei denen ſie jetzt aber ausgeſchloſſen iſt, weil ſie nicht
der Zuſtändigkeit des Kreisſſhulinſpektors, ſondern der des Stadt
ſchulrates oder eines anderen ſtädtiſchen Dezernenten unterliegen.
Die Zuſtändigkeitsfrage wird viel zu ſtark betont. Redner zeigte
dann u. a. an der Frage der Zwanaosumſchulungen, der Berufs
beratung, des Jugendamtes, der Kinderhorte, der Einheitésſchule,
wie hier die berufsſtändiſche Vertretung der Lehrerſchaft zur
Mitarbeit pflichtmäßig berufen fei, wie aber auch hier wieder
die leidige Zuſtändigkeitsfrage ſie von der Mitwirkung ausſchließe
Die Einſicht, dic Arbeitskraft und der Arbeitswille der Lehrer-
ſchaft müſſen ganz anders gewertet werden als bisher. Die
Lehrerſchaft will an der Löſung der Schulfragen mitarbeiten und
mitbeſtimmen; ſie wünſcht aktive Betätigung bei der Neu-
orientierung der Schulgrbeit zum Beſten der Jugend und des
Volkes. Der Autoritäteglaube iſt für alle Zeiten dahin. Da
her darf auch die Lehrerſchaft nicht länger in Unfretheit ge-
halten werden. Nicht Kampf bis aufs Meſſer ſoll die Loſug
ſein, aber auch nicht reſigniert beiſeite ſtehen! Redner ſchle
mit einem warmen Aprell an die Lehrerſchaft zu weiterer Mit
arbeit an der Erziehung der Jugend und des Volkes. Arbeiten
und nicht veraweifeln! Jn der Ausſprache glaubte Herr Bock
vom „Volksblatt“ den Parteiſchimmel reiten zu müſſen und
leiſtete fich dabei einige unglaubliche Geſchmack- und Taktloſig-
keiten.

Sämtliche Bezirkskommandos ſind fetzt in Verſor-
gungsſtellen umgewandelt. Ehemalige Miſitärverfonen,
die infolge ihrer früßeren Einberufung zum Heeresdienſt irgend
wach Anſtröche in bezug auf Rente uſw. geltend wachen wolen,
haben in Zukunft derartige Anträge der „Verſorgungbſtelle
Halle a. S. einzureichen.

Die Kinder, die am 19 d. M. mit dem Transvort aus der
Schweiz zurückgekommen ſind, ſollen ſich am Mittwoch, den 26,,
ohne Eltern mit Geſundheitsbogen dem Stadt- baw. Schulargt
vorſtellen. Näbere Angaben über Zeit der Unterſuchung ergehen
an die Schulen.

Freunde des deutſchen Schäferhundes. Die am Denners
tag nach dem „Auguſtinerbräu“ einberufene Zuſammenkunft
von Beſitzern und Freunden des deutſchen Schäferhundes er
freute ſich regen Zuſpruchs. Den einſtweiligen Vorſitz über-
nahm Herr Fritz Speer, Gr. Ulrichſtraße 63 und das Amt
eines Kaſſenwartes Herr Hermann Canitz, Halle, Karlſtraße 4,
Dieſer Ortsverein lehnt ſich an den Hauptverein (SV.) in jeder
Beziehung an und bezweckt, die Zucht und die Wertung des
deutſchen Schäferhundes zu fördern, ſeinen Mitgliedern mit Rat
und Tat in allen Angelegenheiten der Zucht zur Seite zu ſtehen,
durch Veranſtaltungen von Echauen und Ausſtellungen das all
gemeine Intereſſe und das der Liebhaber zu fördern und unter
enderem auch Erleichterung in der Futterbeſchaffung zu ermög
lichen. Alles Nähere erfährt man durch eben angegebenen
Herren oder in der nächfien Sitzung am Vonnerdtag, dem4. Dezember im „Auguſtinerbräu“, be Mittelſtraße 14/18.

Frecher Ranbüberfall. Am 21. d. M. iſt in den Anlegen
am alten Stadtgottesacker ein Kajfenbote von fünf jungen
Männern überfallen worden. Die Täter hatten es auf die



mit Inhalt abgeſehen Durch einen Stoß von hinten
wurde der Bote zu Falle gebracht. Gieichzeitig wurde ihm e
Taſche, die Werie in Höhe tn 50700 Mark anthielt. ent
riſſen. Einer der Räuber lief mit der Taſche dawon, während
die anderen bei dem Ueberſillenen zurückblieben und ihn rech
wiederholt zu Boden warfen und mizhandellen, um ihn an ver
Verfolgung des Fliehenden zu hindern. Durch kräftige
wehr und Hilferufe hat der Bote aber erreicht, daß das Pubili
kum aufmerkſam wurde und die Verfolgung aufnahm. Bald
warf der Räuber die geraubte Taſche mit Jnhalt van ſich und
auf der weitewen Flucht in der Schim melſtraße noch ſeinen
Ulſter. Jn der Gr. Steinſtraße iſt er ſeinen Verfolgern ent
kommen. Die 4 Mittäter haben ſchließlich von ihrem Opfer ab-

elaſſen und ſind unbehelligt verſchabunden. Nach den bisherigen
tſtellungen handelt es ſich um Leute von 20--25 Jahren.

wei der Täter ſollen umgearbeitete blaue Matroſen-, die drei
anderen umgegarbeitete feldgraue Uniform getragen haben, da
u alle fünf feldgraue Schirmmützen und der Mann, der die
aſche gehabt hat, noch rötlichgelbe Gamuaſchen. Der von dem

einen Ter fortgeworfene Ulſter iſt rötlichbraun- und grün
geſprenkelt, nur oben und an den Seiten ſchwarzgefüttert,
unten abgeſteppt, hat an jeder Seite eine aufgenähte Taſche
und auf jedem Unterärmel einen Riegel mit großem Knopf.
Wer zur Ermittelung der Räuber Angaben machen kann, wird
gebeten, ſich bei der Kriminalpolizei, Zimmer 36, 37 oder 20 zu
melden.

Provinz Sache
Anhaltiſche CLandwirtſchaftskammer

R. Deſſau, 22. November.
Die Landwirtſchaftskammer für den anhaltiſchen Freiſtaat

jelt hier unter dem Vorſitz des Geheimrats Saeuberlich-
röbzig eine außerordentliche Vollſitzung ab. Es

wurde über einige wichtige Angelegenheiten Beſchluß gefaßt.
Der ehemalige landwirtſchaftliche Zentralverein,aus dem die Landwirtſchaftskammer hervorgegangen iſt, ſoll
wieder zu neuem Leben erweckt werden, weil ſich in ihm für die
Landwirte Gelegenheit bvietet, über wirtſchaftspolitiſche Fragen
zu debattieren, während in dem Rahmen der Kammer nur ſach
techniſche Angelegenheiten erörtert werden können. Zu dem
Zwecke wird das vom Verein ehemals der Kammer überwieſene
Vermögen an dieſen zurückerſtattet, ebenſo der ganze Reſerve
fonds. Dann berichtete der Vorſitzende über die Vieh- und
Pferdegabgabe an die Entente. Ziffern nannke er
nicht, wohl aber bezeichnet er die Gattungen der abzuliefernden
Tiere. Kreisdirektor Brunn teilte mit, daß in einer Sitzung
des Landesernähcungsamtes die Kartoffelnot mit allem
gebührenden Ernſt beſprochen worden ſei, namentlich die Not in
den Städten, vor allem in Deſſau. Die Kreiédirektoren haben
die Verpflichtung übernommen, dafür zu ſorgen, daß, ſelbſt auf
dis Gefahr hin, daß die Kreiſe ſelbſt in Schwierigkeiten gevaten,
die Städte vom Lande nicht im Stich gelaſſen werden. Der
Staatsrat habe ſich entſchloſſen, den anhaltiſchen Landwirten
für die Kartoffeln die Preiſe zu zahlen, die bereits in den an
grenzenden preußiſchen Kreiſen gezahlt werden. Der Staatsrat

um die Landwirte e ehren Drehern oper W
drohenden großen politiſ ahren zu unte ten, ſofort in
den Kreiſen aufklärende Vorträge halten laſſen, die hoffentlich
von den Landwirten gut beſucht werden. Der Vorſitzende hob
ebenfalls die Verpflichtung der Landwirte, die Bewohner in den
Städten mit Kartoffeln zu verforgen, nachdrücklich hervor.

Jm weiteren Verlaufe befürwortete der Vorſitzende die ge
plante ſtaatliche Zwangsviehverſicherung, die die
aufzubringenden Laſten nur auf breitere Schultern legen wolle.
Bereits jetzt einſetzenden Verſuchen, durch das Geſetz die kleinen
Landwirte gegen die großen auszuſpielen, trat Geheimrat
Saeuberlich mit aller Entſchiedenheit entgegen und bezeichnete das
Beginnen als wiſſentlich unwahr. Die Verſicherung belaſte in
Wirklichkeit die großen Beſitzer zugunſten der kleinen Landwirte.
Auch für die geplanten Schweinemaſtverträge traten ſewohl Ge-
heimrat Saeuberlich, wie Regierungsrat Richter mit warmen
Worten ein. Sodann hielt Direktor Dr. Burchhardt Halle
einen inſtruktiven Vortrag über das Thema „Was will der Land
bund für Sachſen und Anhalt in dem er die bekannten, der
Landevirtſchaft dienenden Ziele des Bundes eingehend erläuterte.

R. Deſſau, 22. Nov. Der Gemeinderat) lehnte in
ſeiner geſtrigen Sitzung den Antrag der Sozialdemokraten auf
Einführung beſoldeter Lebensmittelkontrolleure ab und befaßte
ſich mit der Kohlen- und Gaskalamität. Jnfolge der ſchlechten Be
lieferung der Deſſauer Gasanſtalt aus den bekannten Gründen
ſoll die Abgabe von Gas während der Mittagsſtunden gänzlich
in Fortfall kommen, ſo daß alſo nur noch Gas früh von 4 bis
7 und abends von 7 bis 9 Uhr abgegeben wird. Die Preſſe iſt
von jetzt ab auch zu den geheimen Sitzungen zugelaſſen worden;
ſie wird im Einverſtändnis mit dem Magiſtrat aber nur über die
Punkte berichten, die für die Oeffentlichkeit von Jntereſſe ſind,
ohne der Allgemeinheit zu ſchaden.

x Wolfen (Kr. Bitterfekd), 22. Nov. (Gemeinde-
feuerverſiche rung. Um die Einwohner unſeres Dorfes
bei vorkommenden Bränden zu genügender Entſchädigung zu
verhelfen, hat der Gemeindevorſtand eine beſondere Verſiche-
rung gegen Feuersgefahr eingeführt. Die Verſicherungsbeträge
über Grundſtücke ſind auf 200 bis 300 vom Hundert des bis
herigen Entſchädigungsſfatzes, diejenigen über bewegliche Gegen
ſtände je nach der Höhe desſelben bemeſſen. Die Verſicherung
iſt als eine freiwillige bei dem Ortsvorſteher anzumelden.

t. Quedlinburg, 22. Nov. Selbſtmordverſuch im
Siſenbahnzuge.) Auf Veranlaſſung der Magdeburger
Behörden wurde in einem Hotel zu Bad Suderode wegen Unter
fchlagung von 82 000 Mk. der Handlungsgehilfe Baumgart
aus Magdeburg verhaftet. Während ſeines Transportes
nach dem hieſigen Gerichtsgefängnis jagte ſich der junge Mann
m Eifenbahnzuge eine Kugel in die Bruſt. Jnfolge der
eben gefährlichen Verwundung mußte er einem hieſigen
Krankeyhaus zugeführt werden.

y. E4lrich, 21. Rov. (Verſchiedenes.) Jn einem hieſi-
gen Gipsfteinbruche wurde ein Arbeiter verhaftet, welcher von
einem Schneidermädchen aus Liebenrode als der Täter erkannt
wurde, der es am Abend vorher beraubt und zu vergewaltigen
werfucht hatte. Durch Leute vom Wiedigshofe, welche auf die
Hilferufe des angefallenen Mädchens herbeigeeilt waren, war
der Unhold vertrieben worden. Von hieſigen Beamten gegen
das Schieberunweſen wurde an einem der letzten Abende auf der
Hörninger Chauffee eine Kutſche angehalten und durchſucht. Jn
drei unter dem Sitze verſteckten Säcken wurde das Fleiſch einer
friſchgeſchlachteten Kuh gefunden und beſchlagnahmt. Der
Kutſcher, angeblich ein Fleiſchermeiſter aus einem Nachbardorfe,
hatte den Beamten vergeblich 500 Markk Schweigegel!d geboten.

d. Halbecftadt, 22. Nov. (Ev. Volkskirchenbund.)
In einer gutbeſuchten Verſrinmlung fand geſtern abend die
Gründung einer Ortegruppe des Ev. Volkskirchenbundes ſtott.
Lehrer Scaſag und Paſtor Knopf belhandelfen des bekannte Ver
gramm des Volkskirchenö ind s. Jn der Ausſprache wandte ſich
Hofprediger David. ein r. der des Reichsminiſters Dr. David,
gegen die Demokrkatiſierung der Kirchenverfaſſung, die
monachiſtiſch bleiben müßte. Nach der Verſammlung meldeten ſich
zahlreiche Beſucher als Mitzlieder an

y. Nordhauſen, 22. Nov. (Der Mangel an Kohlen) iſt
ift hier groß. Die gewöhnlichen Haushaltungen haben ſeit dem
z. d. M. nur einen Zentner Briketts erhalten und werden vor
h e m g. Den ihn bei ert. Der aulſcht

Amtsrichter gibt bekannt, daß infolge Kohlen ls
Gerichtsgebäude nur unzureichend gebeizt werden kann. ie

Rechtſuchenden können daher bis tuf weiteres auf einen erd
nungsmäßigen Geſchäftsverkehr mit dem Amtoegericht und der
Gerichtskaſſe nicht rechnen.P Rorbhaeſen, Nov. (Das Ergebnis der Volks
zählung) vom 9. Oktober iſt für die Stadt Nordhauſen fol
gendes: Die Zahl der Haushaltungen betrug 9121, die der Ein
wohner 34 117 (15 729 männliche und 18 388 weibliche), davon
woren 338 373 ortsanweſend und 744 vorübergehend ortsabweiend.
Die Zunahme gegen die letzte Volkszählung von 1910 betrug 1553
erſonen.e Eiſenach, 22. Nov. Einen recht ſtürmiſchen

Ausgang nahm die letzte Gemeinderatsſitzung. Die Veran
laſſung bildete die beantragte Gewährung einer ſtädtiſchen Sub
vention von 10 000 Mark an die unter Leitung des Kapellmeiſters
Wiebel ſtehende Stadtkapelle. Der Finanzausſchuß hatte dieſe
Summe bereits genehmigt. Jn der Gemeindecratsſitzung aber
wurde der geſamte Betrag nach außerordentlich e Aus
ſprache in namentlicher Abſtimmung mit 21 bürgerli en gegen
16 ſozialdemokrkatiſche Stimmen abgelehnt, weil die Kapelle,
trotz vorheriger Aufſtellung des Programms, ſich in der am Buß-
tag ſtatigefundenen Verſammlung für die Freilaſſung unſerer
Gefangenen in Feindesland geweigert hatte, das vaterländiſche
Lied: „Deutſchland, Deutſchland über alles“ zu ſpielen. Ver
ſchiedene Führer der bürgerlichen Parteien erklärten, daß die
Kapelle, die ohne Widerſpruch der Bürgerſchaft bei Arbeiter
veranſtaltungen und ſogar auf öffentlichem Marktplatz wieder
holt die Arbeitermarſeillaiſe geſpielt habe, durch dies Vorkomm-
nis ſich die Sympathien weiteſter Kreiſe verſcherzt habe und nicht
verdiene, daß ihr auch nur ein Pfennig aus Mitteln der Allge
meinheit gewährt werde. Dieſe Erklärungen und das Reſultat
der Abſtimmung entfeſſelten in den Reihen der Sozialdemo
kraten ſtürmiſche Auftritte und Zwiſchenrufe und hatten zur
Felge, daß die Unabhängigen und ein Teil der Mehrheits-
ſogialiſten den Saal verließen.

„H. 5.“ Sportberichte
Oberharzer Skiklub, Ortsgruppe Halle. Der Schneefall

in den erſten Novemberwochen hat unſere ganze Winterſportwelt
auf den Plan gerufen. Jn der Kriegszeit war der Winter port
wie alles andere, das nicht mit der Kriegsbetätigung zu tun
hatte, ſtark zurückgegangen. Es war nur wenigen Skiläufern
vergönnt, in Schneeſchuhverbänden zu dienen, die meiſten haben
die langen Hölzer die ganzen Jahre hindurch unbenutzt laſſen
müſſen und es iſt verſtändlich, daß die Heimgekehrten fich mit
doppeltem Eifer dem ſchönen Winterſport wieder widmen wollen.
Die Ortsgruppe Halle des Oberharzer Skiklubs hat nun
am Freitag ihre erſte Mitgliederverſammlung im „Hotel Lang-
hammer“ abgehalten. Gegründet am 14. Dezember 1912 von
12 Mitgliedern, ſtieg die Zahl auf 41 im Jahre 1913/14, von
denen 24 am Kriege teilnahmen. Auf dem Felde der Ehre blieben
7 Mitglieder. Zurzeit zählt die Ortsgruppe 31 Mitglieder. Die
Verſammlung ehrte das Andenken an die Geſallenen durch Er
heben von den Sitzen. Für dieſes Jahr ſind zwei Fahrten nach
Braunlage um Weihnachten und im Januar geplant. Ferner
wurde die Erhöhung der Beiträge, der Not gehorchend, auf 5 Mk.
einſtimmig beſchloſſen. Der erſte Vorſitzende, Aſſeſſor Mohr,
teilte dann noch mit, daß der Deutſche und Oeſterreichiſche Ski
verband ſich zuſammengeſchloſſen haben. Vom 10. bis 15. Januar
findet ein Winterfeſt in Braunlage ſtatt. Nach Rech
nungslegung wurde dem Vorſtand Entlaſtung erteilt und die
Neuwahl vorgenommen. Aſſeſſor Mohr wurde wiederum zum
erſten Vorſitzenden gewählt. Jm Jntereſſe der Ertüchtigung
unſeres Volkes wäre es zu wünſchen, daß recht viele Sport
freunde ſich zum Eintritt melden. Anmeldungen ſind zu richten
an Aſſeſſor Grumbrecht hier, Riebeckplatz 4. Zum Schluß
führte Aſſeſſor Mohr noch einige ſelbſt aufgenommene Lichtbilder
aus dem winterlichen Harz vor.

Volkswivſchaſt.
Abdruck der mit einem verſehenen Original- Artikel und Original Meldungen des
volkswirtſchaftlichen Teils nur mit genauer Quellenangabe Halleſche Zeitung geſtattet

Induſtrie, Handel Handwerk,
Neue Braunkohlenfelder in Anhalt. Der Kreis Bernburg,

der unlängſt bei Oberpeißen ein Braunkohlenfeld erbohrte, mit
deſſen Abbau nach Mitteilung des Kreisdirektors in zehn Tagen
begonnen werden kann, hat inzwiſchen auch in der Nähe von
Gröna Braunkohlenfelder erbohrt, und zwar von größerer
Mächtigkeit und beſſerer Beſchaffenheit. Während bei Sber-
peißen nur auf eine Ausbeute von einer Million Zentner zu
rechnen iſt, enthält das Kohlenfeld bei Gröna bedeutend größere
Mengen und die Kohle ſteht nach der chemiſchen Unterſuchung
der beſten Bitterfelder Braunkohle nicht nach. Der Kreis will
nun noch weiter bei Drohndorf und Freckleben, wo früher Kohlen
im Tagebau gewonnen wurden, bohren laſſen.

Zuckerfabrikation. Jm September iſt eine weitere Ver
minderung der Zuckerproduktion zu verzeichnen.

Erhöhung der Bleipreiſe. Die Verkaufsſtelle für
Bleifabrikate erhöhté die Verkaufspreiſe für Blei um 90
auf 730 Mark pro Doppelzentner,

Der Kupferblechverband hat die Verkaufspreiſe aber-
mals um 255 Mark auf 2305 Mark pro Doppelzentner erhöht.

Neue Heraufſetzung des Zuckerpreiſes? Der Verein derdeutſchen Zuckerinduſtrie hat an das Meichswirtſchaftgriniſterinn

eine Eingabe gerichtet, in der die ſofertige Erhöhung des
Rohzuckerpreiſes verlangt wird. Als Begründung wer-
den weiter ſtark geſtiegene Geſtehungskoſten des Zuckers ange
geben, die mit der Ungunſt der Witterung zuſammenhängen.

Eiſenpreiſe. Die Eiſenpreiſe ſollen auf der am 25. No
vember ſtattfindenden Tagung des Stahlwerksverbandes in
Düſſeldorf um durchſchnittlich 400 bis 500 M. pro Tonne er
höht werden.

Geldmarkt und Banken
Kein Depotzwang für Sparprämienanleihe. Die Spar

prämienanleihe iſt dem Devotzwang nicht unterworfen.
Papiere feindlicher Länder. Das Geſetz betreffend Verbot

des Handels mit ausländiſchen Wertpapieren läuft Ende dieſes
Monats ab.

Generalpardon und Steuerfluchtgeſetz. Der Vermögens-
ſchutz-Verband, E. V., Nürnberg, hat, veranlaßt durch das
neue Steuerfluchtgeſetz, telegraphiſch beim Reichefinanzminiſte-
rium in Berlin angeregt, damit einen bedingten General
pardon zu verknüpfen.

Aktiengeſellſchaften
Zuckerraffinerie Halle, A.G. in Halle. Das Unternehmen,

deſſen Dividende für 1915/19 bekanntlich mit 20 (i. V. 16) Proz.
beantragt iſt, ſchlägt auch eine Kapitalserhöhung von
6 auf 9 Millionen Mark kvor, über die die ordentliche General
verſammlung mit zu beſchließen haben wird.

Nienburger Eiſengießerei und Maſchinenfabrik. Auf je 4 alte
Aktien kann eine neue bis 8. Dezember zum Kurs von 120 Pro
zent bezogen werden.

Engelhardt-Brauerei, A.G. Berlin. Es wird eine Divi
dende von 15 v. H. (15) vorgeſchlagen.

Ludwig Hupfeld, A.G. in Vöhlitz-Ehrenberg bei Leipzig. Das
Unternehmen erzielte einen Reingewinn von 2200 582 Mark
2 652 8360) nd verteilt 20 v. H.C e Veoduktio

Gebr. Jentzſch, A.-G., Raundorf bei Broßenhain.
ſchäftsjahr verlief befriedigend, dem kommenden ſieht die d.
mit Zutrauen entgegen. Der Reingewinn betrug d
Mark (349 979), die Dividende 8 v. H. (10).

Kohlenmangel. Die Firma Zeiß in Jeng
Kohlenmangels ihren Betrieb bis auf weiteres ein

Infolge Kohlenmangels ſieht ſich die Firma Krupot
Eſſen veranaßt, Betriebseinſchränkungen vorzunehmen, de
zunächſt auf einzelne Stahlbetriebe erſtrecken ſollen. vor
beiterentlaſſungen ſoll nach Möglichkeit Abſtand genomt

werden. 7Berliner Börlenberichte
Börſenſtimmungsbilbl. Gegenüber der Ermattung

Schluß des geſtrigen Verkehrs erfuhren namentlich die de
in der Hauptſache betroffenen Werte an der heutigen
Kurserholungen. Doch war ſonſt bei nkungen
immer Unregelmäßigkeit in der Kursgeſtaltung vorher
Erheblich im Kurſe ſtiegen beſonders Staatsbahrakten, tn
Gelſenkirchen, Farbwerte, einige Spegzialpapiere,
laufe beſonders Kanada. Jn den anderen Papieren
wieder Kursrückgänge bis vereinzelt 6 Prozent fef
Jm Verlaufe traten wieder Schwankungen ein, und echte
holungen löſten ſich mit ebenſolchen Abſchwächungen ab,

ſte i

von einer einheitlichen Kursbildung nicht gut geſprochen we
kann und eine gewiſſe Nervoſität und Unſicherheit vorhen d men a
blieb. Türkiſche Tabakaktien verloren zum Beiſpiel 50 r inmitte
Petroleum und Kolonialwerte waren bei ſtillem Geſchäß en Kun
Schwankungen ungefähr behauptet. Da vom Auslande riftzigen
Beſſerung des Markkurſes ſignaliſiert wurde, ſchwächten en von de
hier Deviſenkurſe und ausländiſche Banknoten überwiegend ſecken, d
In feſtverzinslichen Werten hielt das Angebot weiter an 9 Stein
zeigte ſich auf den ermäßigten Kursſtand ſowohl für Sta tend der
und Stadtanleihen, als auch für Pfandbriefe und J hre mann
obligationen bemerkenswerte Aufnahmefähigkeit. S ge
wurden am Montanmarkte beſonders Geſſenkirchen
DeutſchLuremburger zu ſteigenden Kurſen lebhaft umgeſe

Produktenbericht. Jm Hafer hat ſich das ngebo e dies G
rollender Ware etwas verſtärkt, und auch in eingetreten e „The
Ware kamen mehr Offerten heraus. Für Erbſen u in dem Eund Wo

Käufertraten beſonders die Städte und Gemeinden als

ändert. Bei knappen Offerten zieht Heu weiter sStartl
wärts (d.

thabu“.

Valuta Der UmſNovember u 17 19 J e in
Kopenhagen 1250 11,355 11,50 11,00 3 Wa
Stockholm 1175 1100 107 05 nde, die ſaZürich 1410 1375 1560 1175 1200 de die
Amſterdam e 6,50 6,15 6,15 S erts zulaWien 00 5,00 325,00 335,00 345,00 34 ler beſtätib

Hafernotierungen: dern vor
Berlin, 22. Novbr. Ynländiſcher Hafer für 1000 kg in

J ab Bahn 1810—1820, lolko ab märkiſchen Stationen Tee
rubig.

Auszahlungen. Berlin 22. cſilber, aHolland 196100 1401 Oeſterreich abg v t
Hollan 664, eſterreich abgſt. 2885 n eintrDänemark 879,25 880,75 Prag 26 e der
Schweden 974,25 975,75 Ungarn 3270Norwegen 939,25 940,75 Spanien 874,25 hwedens,
Schweiz 78425 785,75 Finnland 144,7 pärts Fr
Oeſterreich 30,45 30.55 die HändAuslandsnotierungen: d weiter.

Chikago, 20. November. Weizen November Mais 9 hobe135, Mai 126. Juli 125. Sept. 123,75. Schmalz un e
gend von
d beka

Januar 23, Mai 23, 10. Pork: Dezbr. 34,05, Jannar
pen: Dezember 183 Januar 18,32 Hafer: Dezember

Januar Mai 75,25. Mühſale deNew-Pork, 20. November. Winter- und Sommerweizen: ichungen
Mais: loko 170,75. Mehl: 9.25, 10,25. Schmalz 25,60. 3uder Diesſeits

Kafſee: 16. Die aIm freien Verkehr wurden nieht amtlich ermittelt n es
z vorchriſt

Dentsehe Werte Deutseh-Luxemburg 1544 Deutsehe Schatz- Deutsche UVebersee- El l roninghoi
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e Banx- 96,39 ne e e Schlacht4 Preuss. Hypot. -Bank- allesche Masch. Fabr.Pfandbriefe 1911 95,80 Hann. Maseh. e ollingſtedt,4 Dessauer Gas-Oblig. EHarpener Berg der

4 n n r u t Dersc upfer bahnt.täte z ten e4 Gnbar. Kronen Rente eine i Svet
Visenvbahn-Aktien: Iive- Berghan R bhre führte
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r. 32. Sonntag, den 23. November

Das Dannevirke
Von Friedrich Quehl.

(Schluß.)
Kieler Alkertumismuſeum befinden fich drei

ſteine, die mit einen vierten, auf dem Twieberge,
mmittellarer Nähe des Reeſendammes bei Busdorf er
ein, Kunde aus uralter Zeit übermitteln. Die in den
ftzügen des Futharkalphabets erhaltenen Worte er
von den Kämpfen um Haithabu, Hithabu und von
pecken, die ihr Blut fürs Vaterland ließen. Zwei

Seine hießen im Volksmunde die Sigtryggſteine,
rend der dritte der Erik- und der vierte der Skarthe-

genannt werden. Jhre Jnſchriften ſind: „Asfrid
e dies Grabdenkmal, die Tochter Odinkars, nach Sig-

4 dem König, ihren und Grupas Sohn“; „Asfrid
e dies Grabdenkmal nach Sigtrygg, ihren und Gnupas
n'; „Thorulf, der Gefolgemann Svens, ſetzte dieſen
n dem Erik, ſeinem Waffenbruder, der den Tod fand,
die Männer ſaßen um Haithabu, aber er war. Schiffs-

er ein gar guter Mann“; „König Sven ſetzte Stein
Skarthe, ſeinem Heimdegen, welcher war gefahren

wärts (d. h. nach England) und nun ward tot bei
3 Umſtand, daß die Fundorte der Steine in der
e von Haddeby liegen, !äßt untrüglich darauf ſchließen,
z die Männer im Kampfe um dieſe Grenzſtadt unter-
gen. Was jene Kämpfe veranlaßt, davon zeugen die
nde, die ſachkundige Forſcher im Laufe des letzten Jahr-
derts zutage förderten, die die Angaben älterer Schrift-

er beſtätigen, daß Hithabu nicht nur eine -Königsſtadt,
dern vor allem auch eine weithin bekannte Handels

[Abdruck verboten.

t geweſen.
Auf der Suche nach Bernſtein kamen Araber und

önizier bis Hedeby; Bulgaren brachten Silber, das ſog.
gſilber, aus dem die Münzen damaliger Zeit geprägt
den. Auch mit England, Holland und der Normandie
rden einträgliche Han delsbeziehungen gepflogen; die
ſiffe der Kaufleute jener Stadt beſuchten die Häfen
wedens, Finnlands und Rußlands. Ebenſo gingen

härts Frachten aus Hedeby. Ueber Hollingſtedt brach-
die Händler die Erzeugniſſe des Landes nach Hamburg

weiter. Beim Bahnhofsneubau in Groß-Neuhauſen
zgehobene Urnen, wie ſie in gleicher Art nur in der
gend von Schleswig aus dem 10. Jahrhundert ſtam-
nd bekannt ſind, laſſen darauf ſchließen, daß trotz der
ühſale der Landreiſen mit den Thüringern Handels-
gichungen beſtanden.
Diesſeits und jenfeits der Schlei gewahrt man noch
tigen Tages eine ſtattliche Anzahl von Hünengräbern
z vorchriſtlicher Zeit. Außer dem jüngſt abgetragenen
roninghoi (Königinhügel) bei Schuby iſt wohl der ſog.
ingshügel das bekannteſte. Alter Ueberlieferung nach
l König Sigurd hier begraben liegen. Heute ſchmückt

Stätte in Erinnerung an die am 3. Februar 1864
piſchen Oberſelk, Wedelſpang und Jagel geſchlagenen
hlacht ein Denkmal, das wie die alten Runenſteine noch
ch einem Jahrtauſend zur Nachwelt von deutſcher Waffen-
üderſchaft reden möge!

Noch andere Namen ſtehen mit dem Dannevirke in
ger Verbindung. Da iſt die Lohheide, berühmt durch
Schlacht von 1261, in der die Dänen unterlagen.

ollingſtedt, ein wichtiger Handelsort und Stapelplatz im
hutze der Wallanlagen, wird ſchon im 11. Jahrhundert
pähnt. Damals erbanuten dort die Engländer ein großes
uf- und Packhaus; der Knytlinga-Saga zufolge n

ange
hre führte der einzige Weg von Schleswig nach Huſum

m Dannevirke entlang über Hollingſtedt (Hölingſtada).
ſier oder bei Klein-Rheide befand ſich eine Bollſtätte,
ren das Schleswiger Stadtrecht mehrere erwähnt. Eine
dere war z. B. die Juriansburg auf der Möweninſel bei

kchleswig in der Schlei. Rheide heißt Reede; in der Zeit,
s noch die Nordſee tiefer in das Land eingriff, war hier

Schiffsreede vorhanden. Große Sümpfe lagerten
uch früher ſchon vor einem Teil des Dannevirke; eine
ctelle am Kohgraben heißt Grundlos.

ähnte Wiglesdoor
Das ſchon früher

(Mecerestor) erhielt ſpäter den
amen Kalegat. Von hier aus zog Kaiſer Otto II. in
itland ein; Kaiſer Lothar dagegen mußte dem ſich ihm
dieſer Stelle bietenden Widerſtande weichen. An der

tche zu Norder-Fahrenſtedt im Lande Angeln befindet
ich ein uraltes Steinbild, das einen Lindwurm, einen
baum, einen Vogel ſowie einen Reiter zu Pferde dar
ellt und auf Siegfried, den Drachentöter, hindeutet.

Daß ein ſoviel umſtrittenes Stück Erde wie das
annevirke der Sage willkommene Stätte ſein mußte, iſt

i der geachteten Stellung des Weibes
den germaniſchen Völkerſtämmen nimmt es auch

ſht wunder, daß gerade die Heldinnen des Volkes der
ktelbunkt von Märchen und Dichtungen ſind, die noch

ute im Volksmunde fortleben. Und ſo begegnen wir
leroriten am Dannewerk den Sagen van zwei Frauenge

Alten, die viel für ihr Vaterland getan und ſich um den
kenzwall große Verdienſte erworben haben; es ſind die

emginnen Thyra Danebod und Margareta Sambiria.
Von der erſteren heißt es: Auf der Thyraburg bezw.

en Nargaretenwall wandelt oft beim Mondſchein, immer
der Mittſommernacht, eine Königin. Es iſt die Tochter

als Klacks, als deren Vater auch König Ethelred von
gland bezeichnet wird. Während ſie ihr Kind im

trägt und über die Wallkrümmung ſchreitet, er
a im Schatten des Dannevirks Schwarzelfen aus

Platten einen Stuhl und eine Wiege. Zu näm
et rangte ein n Reiler zur Wiglesdoor. Wie

er die herrliche Frau gewahrt, ſtie
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geheime Regungen freie Wirken der Nation nuntereinander, iſt es eigentlich,
in ſeiner Seele auf. Während Thyra“nun das Kind in die welches alle Güter bewahrt, deren Sehnſucht die Menſchen
Wiege legt und auf dem Stuhle Platz nimmt, verſucht der
Reiter, den Wall zu erreichen. Aber überall Moor und
unwegbare Flächen! So ſehr auch ſein Rappe ſchäumt und
ſchmauft, ſo ſehr er ſich auch dagegen ſträubt, über den
Sumpf zu jagen, des Helden Willen iſt feſt, und er unler-
nimmt das Wagnis. Drüben ſingt Thyra ein Wiegen-
lied, wobei ſie ihr goldenes Haar kämmt. Jm W eeſen-
grunde tanzen die Elfen. Leiſe wehen die Winde, und am
Himmelszelt blinken die Sterne. Jmmier tiefer begibt ſich
der Reiter ins Moor; bald gibts kein Zurück mehr. Als
die Nacht weicht, iſt die Konigin verſchwnnen; Roß und
Reiter hat niemand wiedergeſehen. Hellſehende Menſchen
können dagegen noch heutigen Tages Thyra Danebod und
das Köniaskind ſchauen.

Während dieſe Frauengeſtalt an die lichte Göttin der
Liebe, Frigga oder Freija, erinnert, finden wir in Mar-
gareta Sambiria, der „ſchwarzen Grete“, ein Abbild der
todbringenden Hel.

Von letzterer plaudert die Sage: Sie ſei eine ſehr
kriegeriſche Frau geweſen. Einſt habe ſie Krieg für ihren
unmündigen Sohn mit einem ſächſiſchen Prinzen geführt.
Als ſie jedoch die Wahrnehmung machte, daß die Schlacht
zu ihren Ungunſten auslaufen möchte, bot ſie dem Fürften
einen Zweikampf an. Der Argloſe ging darauf ein, und
es wurde in der Nähe des Dannevirke ein Wahlplatz ab-
geſteckt. Auf feurigen Roſſen rückten der Prinz und Mar-
garete gegeneinander vor. Sie warf zuerſt den Speer,
den der Schild des anderen geſchickt auffing, ſo daß er den
ſeinen ſchnell auf die Angreiferin richten konnte. Beim
nächſten Anprall zerbrachen die eſchenen Lanzenſchäfte;
bluttriefend ſanken die ſchäumenden Roſſe zu Boden. Nun
begann ein heftiger Schwertkampf. Da lockerte ſich Mar-
garetas Sturmhaube, und ſie bat um Waffenruhe. Der
Prinz willigte ritterlich ein und wollte auf der Hinterliſtigen
Wunſch ſogar das Schwert bis zum Knauf in die Erde
ſtecken. Doch kaum hatte er ſich gebückt, als ihm Mar-
gareta das Haupt abſchlug. Jm Dronninghoi beim
Deckerkrug in der Gemarkung Schuby, weſtlich von Schles-
wig, hat man vor wenig Jahren neben einem Skelett, das
das der von Gewiſſensbiſſen gepeinigten „falſchen Frauen“
ſein ſoll, die ihrem Wunſche gemäß hier beſtattet wurde,
weitere menſchliche Ueberreſte gefunden. Auffallend iſt,
daß der einen Leiche der Kopf vor der Beerdigung vom
Rumpf getrennt ſein muß, denn er lag zu Füßen der noch
verhältnismäßig gut echaltenen Skelettreſte. Auch ſagt
man, daß hier ein Prinz begraben liege, der noch manchmal
an ſilberner Tafel bei ſilbernem Teetopf geſehen würde.

Bemerkenswert iſt in dieſen beiden Sagen der däniſchen
Königinnen, daß beide als ſorgende Müktter auftreten.
Beide ſind in Gefahr: Thyra von einem Reiter bedroht-
der ſie für ſich gewinnen will; Margareta kämpft für das
Erbe ihres Sohnes. Jedesmal fiegt die Frau; aber Thyras
Sieg iſt der über die Macht der Finſternis, während Mar-
gareta, die ſchwarze Grete, über das Gute ſiegt, den
edlen Prinzen von Sachſen. Thyra, die Lichthelle, erſcheint
mit goldenem Haar; Stuhl, Wiege, ſogar der Kamm ſind
golden. Marggreta trägt der Erzählung nach eine ſilberne
Brünne und ſikberne Sturmhaube. Auch das Teegerät des
Prinzen beſteht aus Silber. Das Helle, der Tag mit der
Sonne, golden das Dunkle, die Nacht mit dem Monde,
ſilbern. Gut und Böſe in ſchroffem Gegenſatz!

So ſehen wir, wie das Dannevirke in jeder Beziehung
ein hervorragendes Völkermal geworden iſt, eine uner-
ſchöpfliche Quelle des Forſchens auf allen Gebieten. Solche
Stätten müſſen weiter in beſtem Zuſtande erhalten werden.
Wenn hieran insbeſondere auch die Grundbeſitzer an ihrem
Teil mitwirken, dann werden die Worte Wahcheit werden:
„Feilſcht auch die Welt oft um fremde Gunſt, reißt auch das
Schickſal gar manchen von der Scholle hinweg in die
Ferne eins bindet döch alle: Die Heimatliebe, die der
Urväter Art und germaniſche Treue am beſten im Be
harren am guten Alten kennzeichnet.“

Staats- und Gemeinſchaftsgedanken
Wilhelm von humboldts

Von Dr. Richard Böhme.
Wilhelm von Humboldt war einer der wenigen Män-

ner, die mit Recht von ſich ſagen konnten, daß ſich in
ihnen die volle Humanität verkörperte. Dieſe volle Hu
manität pflegen wir näher zu beſtimmen durch die Worte
Ziviliſation, Kultur und Bildung. Jhnen hat Humboldt
ſelbſt folgende Erklärung gegeben: „Die Ziviliſation iſt die
Vermenſchlichung der Völker in ihren äußeren Einrich-
tungen und Gebräuchen, und der darauf e
inneren Geſinnungen. Die Kultur fügt dieſer Veredelung
des geſellſchaftlichen Zuſtandes Wiſſenſchaft und Kunſt
hinzu. Wenn wir aber in unſerer Sprache Bildung ſagen,
ſo meinen wir damit etwas zugleich Höheres und mehr
Jnnerliches, nämlich die Sinnesart, die ſich aus der Er-
kenntnis und dem Gefühle des geſamten geiſtigen und
ſittlichen Strebens harmoniſch auf die Empfindung und
den Eharakter ergießt.“ Gehen wir von dieſem Gedanken,
der die ganze Menſchheit umfaßt, zu dem nächſten ge-
zogenen Kreiſe fort, ſo finden wir hier in Humboldts
„Jdeen zu einem Verſuch, die Grenzen der Wirkſamkeit
des Staates zu beſtimmen“ den Satz: „Die Staatsver-
faſſung und der Nationalverein ſollten, wie eng ſie auch
ineinander verwebt ſein mögen, nie miteinander ver
wechſelt werden. Wenn die Staatsverfaſſung den Bürgern,
ſei's durch Uebermacht und Gewalt oder Gewohnheit und
Geſetz, ein beſtimmtes Verhältnis anweiſt, ſo gibt es außer-

dem noch ein anderes frei von ihnen gewähltes, unendlich

mannigf wechſelndes.altiges und oft Und dies letztere. das

in eine Geſellſchaft führt.“ Dieſes freie Wirken der
Nation untercinander in dem Bewußtſein aller, Glieder
eines Ganzen zu ſein, iſt uns zurzeit leider zu ſehr ab-
handen gekommen, in ihm liegt die Grundlage für Deutſch-
lands Aufſtieg verborgen. Deutſchland muß aber nach
Humboldts Ueberzengung „frei- und ſtark ſein, weil nur
eine auch nach außen hin ſtarke Nation den Geiſt in ſich
bewahrt, aus dem auch alle Segnungen im Jnnern ſtrö-
men.“ Und er läßt die Worte folgen, die auch heute weh-
mütig und bitter ſtimmen: „Es muß frei und ſtark ſein, um
das, auch wenn es nie einer Prüfung ausgeſetzt würde, not-
wendige Selbſtgefühl zu nähren ſeiner Nationalentw'ick-
lung ruhig und ungeſtört nachzugehen und die wohltätige
Stelle, die es in der Mitte der europäiſchen Nationen für
dieſelben einnimmt, dauernd behaupten zu können.“
Auch über den kleinſten Gemeinſchaftskreis der Menſchheit,
die Familie, und über die Ehe finden ſich bemerkenswerte
Aeußerungen bei Humboldt. Die Ehe, die nach ihm „ein
eigen Ding“ iſt, nebenbei „das Heiligſte und Höchſte und
Süßeſte“, „aber“, fährt er fort, „wie dieſe Dinge überhaupt,
kann ſie auch ach und beim beſten Mann ſo leicht!
das Leben bis in die innerſten Gefühle hinein verbittern.“
Sehr treffende und feinſinnige Worte findet er über das
Verhältnis von Mann und Frau in der Ehe. Es fehlt uns
an Raum, um dieſen Gemeinſchaftsgedanken Humbolds
ſeine Aeußerungen über die Abſonderung des Einzelnen
von der Gemeinſchaft gegenüberzuſtellen, wir wollen aber
in einer Zeit, die die rohe, auf körperliche Kraft geſtützte
Gewalt anzubeten ſcheint. mit ſeinen Worten ſchließen:
yſe und Empfindung ſind immer in der Welt das Herr-

nde.“

Verlorenes Deutſchtum
im ſüdſlaviſchen Staate

Von
R. W. PolifkaWien.

Vielleicht nirgends in den nationalen Sukzeſſions-
ſtaaten, die auf dem Boden der alten öſterreichiſch-un-
gariſchen Monarchie entſtanden ſind, iſt das kulturelle
und wirtſchaftliche Deutſchtum ſo ſtark vom Untergang
bedroht wie in Jugoſlavien. Namentlich die Laibacher
Landesregierung, die ſich in vielem eine gewiſſe Unab-
hängigkeit von den Belgrader Zentralſtellen bewahrt hat,
geht hier mit brutaler Rückſichtsloſigkeit vor. Jugo-
ſlavien hat den Friedensvertrag noch nicht unterzeichnet
und die ohnehin nur ſehr lückenhaften Beſtimmungen über
den Schutz der Minoritäten, die der Vertrag feſtlegt, haben
ſo im S. H. S. Staat noch keine Geltung. Jm Gebiete der
Laibacher Landesregierung iſt heute das geſamte deutſche
Schulweſen reſtlos vernichtet. Die deutſchen Vereine ſind
faſt gänzlich aufgelöſt worden, die deutſchen Zeitungen
wurden kurzerhand eingeſtellt, deutſche Bibliotheken kon-
fisziert und zerſtört. Der leidenſchaftliche Kampf wird
jedoch gegen den deutſchen Beſitz an Grund und Boden,
gegen die deutſche Jnduſtrie und gegen die deutſchen Ge
ſchäftsunkernehmungen geführt und hier ſind binnen
wenigen Monaten unſchätzbare Werte dem Deutſchtum für
immer verloren gegangen.

Die Laibacher Landesregferung hat einen eigenen, ſeht
großen bürokratiſchen Apparat mit der Aufgabe betraut, die
„Nationaliſierung des Vermögens“ durchzuführen. Man
trachtet mit allen Mitteln, deutſchen Beſitz in ſloweniſche
Hände zu bekommen und beruft ſich dabei auf eine trotz des
Vertrages von Saint-Germain für Südſlavien noch immer
in Geltung ſtehende Verordnung des Belgrader Miniſter-
rates vom 5. Februar d. J., wonach Beſitzungen und Unter-
nehmungen von Reichsdeutſchen und Deutſchöſterreichern
als feindlicher Beſitz behandelt und ſequeſtriert werden.
Zahlloſe deutſche Unternehmungen ſind von den beſtellten
Sequeſtern tief unter ihrem wahren Werte im freihändigen
Verkaufe an politiſche Parteigänger der Regierung oder an
nationale ſloweniſche Vereinigungen verſchleudert worden.
Als beſonders kraſſes Beiſpiel ſei hier nur der Verkauf
der auf ſloweniſchem Gebiete liegenden Schutzhütten des
deutſchen und öſterreichiſchen Alpenvereins angeführt.
Dieſe dreizehn Hütten wurden um den lächerlich geringen
Betrag von je viértauſend Kronen dem ſloweniſchen
Alpenverein übergeben. Eine andere Verordnung der
Laibacher Regierung richtet ſich gegen die Beſitzungen und
Unternehmungen jener Deutſchen, deren ſlowakiſche
Staatszugehörigkeit außer jedem Zweifel ſteht. Dieſe
Verordnung vom 30. Dezember 1918, die einer von der
öſterreichiſchen Regierung im Jahre 1915 erlaſienen Kriegs-
verordnung nochgebildet iſt, ermöglicht es, jedermann
wegen des Verdachtes der Steuerflucht unter Vermögens-
aufſicht zu ſtellen. Es gibt heute in Jugoſlavien nur noch
wenige deutſche Firmen und Beſitzer, gegen die dieſe Ver-
ordnung nicht längſt Anwendung gefunden hat. Der von
der Regierung beſtellte Aufſeher hat das Recht alle Bücher
und Schriften des Unternehmens einzuſehen, die ein
laufende Poſt in Empfang zu nehmen, Verfügungen bei
beſtimmten Geldinſtituten zu unterſagen, die Anlage von
Geld und Wertpapieren bei beſtimmten Geldinſtituten
anzuordnen, die erteilte Handelsvollmacht oder Prokura
zu widerrutfen und deral. Dabei nd die betrokfenen den
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ſchen Unkernehmungen Uberdies gezwungen, für dieſe von
Staats wegen beſtellte Geſchäftsaufſicht unverhältnismäßig
hohe Entſchädigungen zu bezahlen. Jn den letzten Wochen
ift dieſe Stellung unter Vermögensaufſicht auch vielfach
ganz widerrechtlich in Kärnten angewendet worden, um
die Deutſchen im Abſtimmungsgebiet einzuſchüchtern und
den Boden zugunſten der Slowenen zu bearbeiten. Die
Laibacher Landesregierung verfolgt damit einen ſehr durch
ſichtigen Zweck. Sie will die deutſchen Fabrikbeſitzer und
Großhändler mürbe machen und ſoweit bringen, daß ſie
bereit ſind, ihre Unternehmungen an Slowenen natür-
lich gleichfalls tief unter dem wirklichen Werte loszu
ſchlagen. Und iſt dieſes Ziel erreicht, ſo wird der Kauf
preis überdies in den meiſten Fällen zur größeren Hälfte
beſchlagnahmt, teils unter dem Vorwande einer Steuer
fluchtkaution, teils zur Sicherſtellung der geplanten Ver
mögensabgabe.

Als Vermögensaufſeher ober Sequeſter werden, wenn
dies möglich iſt, immer die ſloweniſchen Konkurrenen der
unter Aufſicht geſtellten deutſchen Unternehmungen er-
nannt. Sehr oft handelt es ſich aber auch nur um Leuta,
deren Parteitreue damit belohnt werden ſoll, wobei auf die
Fähigkeit oder den Leumund dieſer Perſonen keine Rück
ſicht genommen wird. Es iſt wiederholt vorgekommen,
daß Leute, die wegen Veruntreuungen oder Münzver-
fälſchungen bereits ſchwere Kerkerſtrafen abgebüßt haben,
zu Aufſehern über Millionenwerte ernannt wurden oder
daß man einfache Bauern mit der Verwaltung und Ueber
wachung von Waldherrſchaften im Ausmaße von tauſenden
Joch betraute. Welche Unzukömmlichkeiten ſich aus einer
ſolchen Praxis ergeben mußten, braucht im einzelnen nicht
erſt auseinandergeſetzt zu werden. Es ſind Zuſtände ge-
ſchaffen worden, die ſelbſt bei einem Teil der ſloweniſchen
Bevölkerung lebhaften Unwillen hervorriefen und viele
ſloweniſche Blätter, die dieſen Vernichtungskampf gegen
das Deutſchtum anfangs mit großer Genugtuung begrüßt
haben, ſahen fich in der letzten Zeit veranlaßt, die Re
gierung zur Mäßigung und Vorſicht zu mahnen. Freilich
bisher ohne Erfolg, und es hat auch nicht den Anſchein,
als ſollte hier in abſehbarer Zukunft eine Aenderung ein
treten. Viele deutſche Beſitzer und Jnduſtrielle haben ſich
unter dieſen Verhältniſſen bereits gezwungen geſehen, trotz
der ihnen drohenden Einbuße am Vermögen zum Verkaufe
ihrer Unternehmungen zu ſchreiten. Dieſe gewalttätige
Nationaliſierung wird ſich allerdings für die Slowenen
noch bitter rächen. Manche deutſchen Jnduſtrien, die ihr
Abſatzgebiet zum größten Teil außerhalb des jugoſlaviſchen
Staates hatten es ſei hier nur auf die großen Dom-
ſchaler Strohhutinduſtrien verwieſen ſind für immer
vernichtet. Und es wird ſich ſehr bald zeigen, daß man viel
größere Werte durch dieſe Politik der rückſichtsloſen
Machtherrſchaft zerſtören als nationaliſieren wird.

Die Ueberrumpelung des
Kaiſers durch die Revolution
Am Montag ſpricht Oberſt Bauer in den Thalia-

ſälen über das Thema „Konnten wir den Krieg gewinnen
Wir glauben im Sinne unſerer Leſer zu handeln, wenn wir
nachſtehend einige perſönliche Erinnerungen Oberſt Bauers ber
öffentlichen, die die Ueberrumpelung des Kaiſers durch die Re
volution zum Gegenſtand haben und die wir der Zeitſchrift „Das
20. Jahrhundert entnehmen:

Es ſoll hier nicht der ſchmachvolle Verlauf jener Zeit, die mit
der Ernennung des Prinzen Max von Baden zum Reichskanzler
begann und mit dem Sturz der Monarchie endete, im ganzen be
handelt werden, es ſollen nur einige intereſſante Vorgänge jener
Tage in der Erinnerung wachgerufen werden, die den Verrat in
ſeinem ganzen Umfang zeigen.

Am 24. Oktober 1918 nachmittags trafen der re
und Ludendorff, aus Spa kommend, in Berlin ein, wo ich ſchon
ſeit einigen Tagen weilte. Ich meldete mich bei meinem Chef
und wiederholte ihm was ich ihm genau 4 Wochen vorher ſchonfeſogt hatte daß jetzt der en der Mehrheitsparteien und

r Regierung um ſein en Kopf gehe, da ſie er nach ſeiner Be
freie Bahn für ihr Spiel erhofften. Der General war

ch der Lage klar bewußt; ruhig, in dem ſtolzen Gefühl alles,
was in ſeinen Kräften ſtand, für Den Sieg getan zu

ben, begab er ſich r Kaiſer. Es fiel keine Entſ 4 das
iegskabinett alias Herr Scheidemann hatte wohl doch

im letzten Augenblick Bedenken, den Mann zu erledigen, an dem,
wie ſie wohl ſelbſt iton der militäriſche Ausgang des Krieges
noch immer hing. nächſten Morgen erſt platzte die Bombe!
Ludendorff entlaſſen ein ungeheurer Schreck, ähnlich wie
ſeinerzeit bei Bismarcks Weggang, durchzuckte die beſten Teile
von Heer und Volk, unſere Gegner aber, innen und außen,
triumphierten. Was hat das Kriegskabinett damals dem Kaiſer
vorgetragen, was ihm verſprochen und gelobt? Vielleicht gibt der
betrogene Herrſcher ſelbſt noch einmal über dieſe Frage Auskunft.
Wie er es aufgefaßt hat, beweiſen ſeine Worte: „Jetzt will ich
mit Hilfe der Sozialdemokratie neu aufbauen.“ Wie iſt es mög
lich, daß der Kaiſer dieſen ihm offenbar abgelegten Verſiche-
rungen getraut hat Kannte er die zerſtörenden, demprali-
ſierenden Grundgedanken der Sozialdemokratie ſo wenig, daß er
ein Aufbauen mit ihr für möglich hielt? Ein verhängnisvoller
Irrtum für ihn und das Volk. Für uns war es keine Frage, daß
mit Ludendorffs Weggang das Schickſal der Krone beſiegelt war.
Mit Ludendorff war auch meine Rolle in der O. H. L. ausgeſpielt.
Man hatte ſchon längere Zeit gegen mich geputſcht. Jch war viel
leicht nächſt Ludendorff am meiſten gehaßt, weil ich, wie er,
immer wieder die Anſpannung der Heimat gefordert hatte. Daß
ich einen recht großen Teil meiner Arbeitszeit für die Löſung
wirtſchaftlicher ſozialer Fragen, wie Kriegerheimſtätten, Beſchäfti
ungsfürſorge, Frpalterunggngrt alſo alles letzten Endes im

Jntereſſe des Mittel- und Arbeiterſtandes verwendet hatte, das
war ja gleichgültig. Revolution und Friede um jeden Preis, dasu Die Parole, L. ich mich allerdings nicht fügte, nicht fügen

onnte.
Das Kriegskabinett hatte bereits Anfang Oktober meine Ent-

laſſung gefordert. Ludendorff hatte es abgelehnt, mich aus ſeiner
Umgebung zu verbannen. Treue um Treue, das war ſein Wahl-
Cruo. un er weg war, war mir der Boden entzogen, von

enerak Groener trennte mich eine Welt. Aber ich ging dock noch
u rege Payer und fragte ihn, was man gegen mich hätte.
le des Pudels Kern blieb, doß ich mich in die innere Politik ge

miſcht hätte. Nun, das war nicht zu leugnen, denn die Arbeiter
Rüſt induftrie, Streiks uſw.

it auch erheblich an. Ich war
Ruskunft dankbar, denn
und gab dem auch

in Sir 55zelleng yer für die
ſah nun Karx, wohin die Reiſe ging,

Trotzdem woll hene

vergeblich, auch er irregefſt
daß die vor der Tür ſtehe. Und do

Umgebung des Kaiſers.

war hrt und wollte es nicht glauwar damals mi
energiſchem Willen und klarer Erkenntnis alles zu retten.
Denn die Truppen in Berlin waren überwiegend verläßlich, nur
mußte ſie eine ſtarke Hand führen. Und die Ken mir für den
Endkampf zu fehlen leider behielt ich rech

Am 31. Oktober abends fuhr ich nach Spa, um meine Sachen
abzuholen und Erholungsurlaub zu en. Ka hatte im Juli
einen ſchweren Autounfall erlebt, an 9 igen ich damals
noch erheblich litt und heute noch leide.) Jn Spa auf dem Bahn-
hof am 1. November 1918 mittags traf ich einen Offizier aus derJch Pante ihm: „Um Gottes willen,
ſehen Sie denn noch nicht, was kommt Der Kaiſer iſt ſchon nicht
mehr zu retten, aber es geht doch um glles.“ Jch erhielt die Antwort, ich müſſe mich irren, auch Delbrück ſede
an, und nach deſſen Vortrag habe S. M. geäußert, er ſei ent
ſchloſſen, wenn es nötig ſei, mit ſeinem treuen Volk zu ſterben.
Jch lachte bitter auf. „Das Volk dem Kaiſer treu und bereit für
ſeine Ehre zu ſterben Fch ſehe, die Revolution iſt unabwendbar.“

Aehnliche Anſichten fand ich in der Umgebung des Kron
rinzen, ich gab das Rennen auf. Die Frage war nur Waren
rinz Max, Payer, Delbrück blind oder Mitwiſſer? Jch habe

lange das lehtere geglaubt, ich bin jetzt überzeugt, ſie ſind ſämtli
von Scheidemann und Genoſſen geblufft worden. Und ſo geſcha
auch nichts, das Unheil aufzuhalten.

Am Nachmittag verließ ich Spaa ſang- und kNanglos. Gs
war das Ende vierjähriger, ſchwerſter, aufopferungsreichſter
Arbeit. Jch war ſo ruhig, daß ich mich über mich ſelbſt wunderte.
Es kam wohl daher, daß ich ſeit 134 Jahren auf dieſes Ende hin
gewieſen hatte. Jch war froh, als ich Köln erreicht hatte, wo ich
einige Tage blieb und mich über die Zuſtände dort und im Jn
duſtriegebiet orientierte. Was zunächſt auffiel, war die ſchlechte
Haltung des Militärs, Lodderig angezogen, in aaläſtger Hal
tung lagen die Leute auf den Straßen, das Grüßen ſchlen auf-
ehöben. Uebrigens ſah man nur wenige Offiziere, und die ver-Kichten gar nicht mehr, ſich Reſpekt zu verſchaffen.

Aber eine verbummelte Truppe iſt noch keine Aufrührerbande,
und ich glaube noch heute nicht, daß dieſe Truppen bereits völlig
infiziert waren. Jedenfalls hätten ſie nie daran gedacht, ſich für
die Revolution zu ſchlagen. Dieſe Leute wollten nur heraus aus
dem Militärzwang.

Daß ſpartakiſtiſche Hetzer am Werk waren, erfuhr ich aller
orts. Man hatte ſich darein ergeben, daß die Regierung nichts
dagegen tat. Auch an die zahlloſen Drückeberger und Fahnen-
flüchtigen hatte man ſich gewöhnt. Kein Zweifel, hier gärte es
bedenklich aber auch kein Zweifel, daß die Gärung noch zu
meiſtern geweſen wäre.

Der weitaus größte Teil des Volkes war müde und gleichültig. Der Bruch der aus den Wilſonnoten und unſeren ſaft-
ofen Antworten darauf entſprang, laſtete ſchwer auf allen Ge
mütern. Wie hatte ſich in wenigen Wochen alles geändert? An
fang Oktober voch ein Volk, das auf den Ruf wartete, noch einmal
alle Kräfte zuſammenzunehmen, jetzt war nichts mehr zu wollen,
alle moraliſchen Werte waren verpufft. Aber trotz allem, revo
lutianär war das Volk nicht. Daß aber die Führer der Sozial
demokratie bis zu den Spartakiſten verſuchen würden, jetzt ihr
Ejen zu ſchmieden, das war klar.

Als ich am 6. November invBerlin eintraf, erführ ich von den
Putſchen der Marine in Kiel und Wilhelmshaven vom 5. Nov.
Und nun begannen die Rundreiſen der Matroſen! Niemand
hielt ſie an, niemand nahm ſie feſt, ſo leicht es geweſen wäre. Die
Regierung Max von Baden ſah zu, ſelbſt Scheidemann ahnte wohl
in dem Augenblick nicht ganz, daß ſeine unblutige Revolutiondurch die Spartakiſten Lebreht wurde. Die ſtellvertretenden
kommandierenden Generale fühlten ſich an die Weiſungen des
r mer gebunden und griffen von ſelbſt nicht durch. Der
Kriegsminiſter, durch die verhängnisvolle Unterſtellung der Mili-
tärgewalt unter die Zivilgewalt beengt, zögerte und befahl auch
mindeſtens nichts Poſitives. Das Dunkel über das Schieß
verbot muß ja erſt noch gelüftet werden.

Und ſo geſchah das Unfaßbare. Eine Handvoll meuternder
Matroſen und Spartakiſten machte auf dem von den Mehrheits-
ozialiſten geſchaffenen Boden die Revolution. Prinz Max, dere ſelbſt ſchon nach dem freiwilligen Weggang des Kaiſers als

Präſident geſehen hatte, verſchwand eilends. Er wie Herr Erz-
berger und Scheüch hatten dieſen Ausgang gewiß nicht erwartet.
Aber das entlaſtet ſie nicht, denn hätten ſie auch nur einige Kraft
und feſten Willen gehabt, ſo wäre die ganze Revolution ge
ſcheitert.

Dieſe Uebertölpelung in Berlin muß man aber im Auge be
halten, wenn man die Vorgänge in Spa richtig bewerten will.
Hier war die Ueberraſchung noch vollkommener. Und da ein
Ludendorff fehlte, der mindeſtens dem Kaiſer geraten hätte, auf
dem Poſten zu bleiben und dem Meuterergeiſt entgegenzutreten,
ſo geſellte ſich zur Ueberraſchung noch die übertriebene Vorſtellung
der Gefahr. Letzten Endes erlag die Weltfremdheit und Schwäche
der alten Regierung dem Wagemute einer Minderheit, die
Skrupel nicht kannte und nicht kennt. Jmmerhin war dieſe Welt-
fremdheit eine Schuld, die ſich gerächt hat. Wann rächt ſich die
ſchwerere Schuld an den Urhebern der Revolution Der Tag
kommt, die Weltgeſchichte iſt doch das Weltgericht.

Cudendorff
Von

E. A. Georg h.
Abdruck verboten.

Was würde wohl der Altreichskanzler geantwortet haben
auf Graf Bernſtorffs Unterſcheidung eines Wilſon vor und
eines Wilſon nach dem 31. Januar 19177 Jenes ſarkaſtiſch
helle Lachen, der Schrecken ſeiner Gegner, dröhnt ihm entgegen
und ein Schlag ſeiner Löwenpranke auf die Tiſchplatte, beg ei
tet von dem ftlitzen zwei unheiml dar Lichter An ter dem
wilden Buſchwerk der Augenbrauen, erſchüttert die Luft, die den
Herrn Botſchafter mit dem Großen geradezu atmet. Der unglück
weisſagende Prankenſchlag iſt wie ein Kanonenſchlag die Einlei-
tung zu jenen Volladungen, deren Takt, Tempo, Rythmus,
Melodie und Gehalt jedermann kennt, der ſeine Art aus ſeinem
Wirken in der Oeffentlichkeit oder aus ſeinen „Erinnerungen“
erfahren. Da mag ſich's der Herr Botſchafter auch zuſammen
beſen, falls er unter dieſem Kanzlertum unter den obwaltenden
Umſtänden überhaupt „dort“ Botſchafter geweſen bzw. geblie-
ben wäre. Für die Majorität dieſer Harong waren ſeine Aus
führungen das Manna, mit dem ſie ihre haltloſen, nun genug
ſam durch den unerbittlich erhernen Gang des Geſchehens wider
legten, ideologiſchen Vorausſetzungen fütterten. Beide, „Zeuge“
wie „Unterſuchungskommiſſariat“ in dieſer gegenſeitigen Auf-
führung gleich einander würdig gegenüber den Gegebenheiten eines
von der Natur, von dem Weltall ausgeworfenen wahrhaft gro
ßen Gegenſtandes in den Gewöhnlichkeiten der haltloſen V
ausſetzungen ihres mit Wahngebilden überfüllten Hirnes.
Beide, Zeuge wie Majorität die Nachgeborenen der von Jarno in
Goethes „Wilhelm Meiſter ſo lebenswahr geſchilderten Typen,
„die ſich das Beſte und Größte, was ihnen von außen gebracht
werden kann, in ihrer Vorſtellungsart erſt möglichſt verklei
nern müſſen, um es mit ihrem kümmewlichen Weſen nur
einigermaßen verbinden zu können“.

Daß gleich in die Eröffnungsvorſtellung Vernſtorff Unter
ſuchungeausſchuß der Geiſt Ludendorffs tritt, ſteckt dem, der
nur zu ſehen vermag ein Zeichen auf, wenn es deſſen über
r S bedurft hätte bei dieſer Zuſammenſetzung der Kör

dafür, weſſen das deutſcha Volk ſich zu verſehen hat

die Lage anders

von der Arbekt auf Wahrheit bei dieſer von
Nationalverſammlung ihm beſcherten Einrichtung zur
dung der Tatſachen dieſes Weltkrieges“,
ſamenmſehung dieſer Körperſchaft. an ihrem roten
gemeſſen, von vornherein mit Mißtrauen ihre i d
fähigkeit erfüllen durfte, ſo vermochte ſie aus dem Grum
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Daſeins am großen Gegenſtande groß zu werden und
ſen. Aber daß nun der Geiſt eines wahrhaft Großen,
ſelbſt gerufen, unter ſie tritt, hat ſie mit einem
ſchlagen, das der große Dichter uns kündete: a
speranza laßt alles Hoffen.

Alſo nach der Wahrheit ſoll in den Schachten dieſer
fachenkomplexe geſchürft, die Wahrheit ſoll an das Licht dez
ges gebracht werden. Und ſo erzählt uns der Votſchafter
Bernſtorff in einen haarkleinen Bericht über ſeinen u
bei Ludendorff. Geſchwätzg und brert berichtet er, wen
dringlich er den Leiter des Ganzen begüglich der Stärte,
Zeit der Wirkung des verſchärften Bootkrieges in dag
genommen und abgehört habe, wie er, der klug Vora usſchauen

mit ſeinen gewichtigen Bedenken nicht hinter den Vergen gehe
ten, und Wart für Wort kündet in der Fülle der
ſeines Gegenüber. Schade nur, daß bei den mancherlei un
laufenden Jrrtümern bezüglich ſeiner Wertung der von Sei
des amerikaniſchen Volles und Präſidenten ihm und un ar
denen Gegebenheiten wir den unbehaglichen Eindruck der i
wärtskonſtruktion gar oft nicht los werden. Aber ein augg
zeichnetes Gedächtnis ſcheint der geweſene Botſchafter des de
ſchen Reiches bei der amerikaniſchen Sphinx zu haben. Wo
aber ſo ein Mann wie er gang beſonderes Gewicht legt: in
druck hat er gemacht auf ſeine Zuhsrerſchaft, großen Eind,
mit ſeinem Bericht von ſeiner Unterredung mit dem Genen,
ſtabschef der deutſchen Armeen. Vergzeichnet doch was d
Herrn Botſchafter ſonſt bei ſeiner Tage währenden Vernehtnu
nicht einmal geworden nur ſein Bericht von ſeinem ſech
wöchigen Warten auf einen Empfang beim Kaiſer löſte
ſelben „Erfolg“ aus der Chroniſt an dieſer Stelle drein,
hintereinander „Bewegung“, erneute Bewegung“. Um
namentlich demotratiſche, Preſſe ſtrotzt von ſenſationeller In
machung: „Senſationelle Enthüllungen“, „bedeutendes e
telegramm“; dann aber am letzten der Bernſtorffſchen Ger
dage, der am herrlichſten war, oben an dem Kopfe der Zeitung
in rieſengroßen Jnkunabeln „Ludendorffs verfehlte Recmung
„Jn drei Monaten ſollte der Krieg durch U-Woote wen
werden „Der ungnädige Ludendorff. Und dies in Zeitungen
welche von den „Erinnerungen“, dieſem Memoirenwerk e
wahrhaft bedeutenden Menſchen, ihrein Leſerkreiſe gegenühe
auch nicht mit einem Worte Notiz genommen! Das ſt nan
lich keine ſchlichte, ſachgemäße Jnhaltésangabe des fünf lam
Spalten füllenden Verichts dieſes Tages, das iſt ſenſationgl
Aufmachung eines verſchipindend kleinen Teiles de sſelben,
durch BVeernfluſſung des Urdeis des Volles dem Pianne
ſchiden. Und dies trotz der weiſen Ermahnung des frühere
Vorſitzenden des Ausſchuſſes, durch keine übereilten Wertunge
voreilig gemachten Schlußergebniſſe in dieſer furchtbaren La
des Vaterlandes Erregung in das Volk zu werſen!! Und da
denken zu müſſen: ein großer Teil dieſer unterſuchenden Korg
zum mindeſten die engeren Parteifreunde des Herrn Wo
ſchafters, waren ſchon längſt über alle dieſe Dinge von t
unterrichtet. Wozu dieſe ſchauſpieleriſchen Poſen der
wegung“, der „Bewegung und Heiterkeit“, der „erneuten
wegung“, wenn nicht, um der Voreingenommenheit, der
geſeſſenheit und dem Haß gegen den Mann mit ſeinen grohe
Verdienſten Ausdruck zu geben. Das gefällt mir micht! Solhen
führt zu nichts Gutem! Eine wiſſenſchaftich-ſachüche Um
ſuchungskommiſſion bedeutender Fähigkeiten würde nicht
„Bewegung und Heiterkeit geraten ſein. Wo bleibt da de
ſtrenge Ernſt und die gemeſſene Würde der auf Wahrhei
ſchürfenden tüchtigen Männer Aber ſchon längſt iſt auch o
der letzte Reſt davon vertan worden Beiſitzer, Miniſter ſoga
allerdings, was bei uns raſch Brauch geworden, deſſen Brug
hoffenſſlich bald wieder hereinbricht, Parteiführer zugleich, ent
blödeden ſich nicht, die Viertels- und Halbergebniſſe in rhetori
ſcher Aufmachung vor die leidenſchaftlichen Maſſen zu bring

(Schluß folgt.)

Die deutſche Seele im Weltkriege
Von Kriegsbüchern haben wir nun allmählich genug, undmit Mißtrauen ſieht man ſolchen Veröffentlichungen h ent

gegen. Da erſcheint et ein Buch, das bildet eine Ausnahme
das wird davon bin ich übergeugt die Jayrzehnte über

enSclate 0

dauern und nach fernen Geſchlechtern Kunde geben von der
deutſchen Seele im Weltkriege: Franz SIm ehe ege: Franz Schauwecker,
Preis gebunden 10 Mark.
fie, dieſe deutſche Seele, mit Hingebung und Jdealismus, gabezugleich mit Wahrheitsliebe und Wirtuhhteneſtnn Ein Krieg

r e en r äußeren nicht fehlen, die inneren
i item überwiegen. mwälzu illivon Seelen hat v c W elebten geſchöpften Ausdruck gefunden! Dieſes Buch et

Studenten aus Deutſch Krone gibt eine Darſtellung deſſen, a
ein Volksheer in Sieg und Not, Sturm und Ruhe, Hoffnung und
Verzweiflung mit allen Fibern der Seele gelebt und gelitten hat

Von dem reichen Jnhalte des Buches mögen einige keraut
gegriffene Ueberſchriften eine Andeutung geben: Körper und
Seele; Redeknappheit, Beſcheidenheit und Prahlſucht; Tiert,
Blumen, Muſik; Bücher, Feſte, Spiele; Sittlichkeit in Front und
Etappe; Hunger; Stumpfſinn und Phantaſie; Todesangſt un
Todesverachtung; Sterbende und Tote; Soldatengräber.denke, ſchon aus dieſen Stichworten geht nicht nur die Reich
haltigkeit, ſondern auch die Art des Gebotenen hervor. Es wie
verlockend, eine ganze Reihe Stellen wörtlich wiederzugeben
allein der Mangel an Raum zwingt uns zu äußerſter do

nenege wer muß, lloſe gle tige owertvollere ſich krat't r e
und Blutdunſt der Urſprünglichkeit, die den Soldaten fried
höfen fehlen, flammt ein Strahl von Unſterblichkeit, weht en
Hauch der großen Unerbittlichkeit des Schlachtenſchickſals und
ſteht groß und ſtill jener eine Gedanke, dem ſie alle gefallen ſad
wie Troſt und Erläſung voll Verſöhnung für die einſame Heina
ferne des Shlachtentodes. Das iſt es, was das Herz ſo erneſf
und erſchüttert, wenn man an den kreuzüberhöhten Hügeln de
Gefechtsfeſdes vorbeimarſchiert, weiter und weiter wer veh
wohin, vielleicht in den gleichen Tod (S. 3609). Wer
ſchreiht, der beweiſt damit anch, daß er ein Dichter iſt; urd
dem ganzen Buche hat die Miſe dem jungen, begeiſterten Valtr

landsfreund den Griffel geführt. vEine kurze Einführung von Eduard ESngel, dem Vorkäm
des Deutſchtums, dient dem ſchmuchen Vande als Geleit u
Empfehlung, die es im Grunde freilich nöNearne nicht nötig les auf manchem WeihnachtstiſchDr. Eenn Wafſerg eder

Verantwortlich kür die Schriftleitung: à V. geich Sellbein

Halle, Diekmanns Verlag. 1919. 878 Seilen
Ein deutſcher Student ſchildert

einen wärdigen, unmittelbaren, aus dem Er

n dem Buche verſtreut finden; „Uebe
dieſen Soldaten gräbern des Schlachtfeldes wittert Erdhauh
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Skizze von O. Oppen.

Kachdenklich ſchaute er auf den koſtbaren Lorbeer
nz, der auf dem wurmſtichigen Tiſch lag, und in ſeinem

inglichen Prunk ſeltſamen Gegenſatz bot zu den
bunten Aſtern und der ärmlichen Einrichtung,

m das kahle Dachſtübchen kaum füllte.
„Blumen und Kränze“, flüſterte der arme Man
ſnnerzlich, und fuhr ſich mit der knochigen, blau

erten Hand in das früh erblichene Haar.
Ihr krönt das Glück den Erfolg. ihr ſchmückt den
bensfreudigen, den Hoffenden, ihr ſeid da wo heller
Didel tönt und Daſeinsfreude, Daſeinsluſt jauchgend ſich
ffenbaren. d krönt lächelnde Gegenwart und ſeid Er
nerungszeichen für Vergangenes. Das arme Leben
müdt mit euch den Allbezwinger, den Tod.

Er nahm die neben den koſtbaren Blüten halbwelken,
oſen Aſtern langſam auf und ſchaute ſinnend auf die

in gerollten Blüdenblättchen in denen matte Tropfen
ſönzten. „Tränen, die der Herbſtwind den letzten,

neller Aiſ llühenden nachweint.“ Vor ſeinen Augen ſenkte es ſich
hie graue Schleier, der große Lorbeerkranz mit den leuch-

den Goldbuchſtaben auf der ſchiverſeidenen Schleife
icte in weite Ferne, und im Nebel und Dämmerſchein
ſchien ihm ein ſlilles und feines Köpfchen von blonden
echten umrahmt und großen leuchtenden Augen, die
ühend den ſeinen begegneten.

„Ja, Maria, ich ſehe dich ich komme und bringe dir
Vliunen und den Kranz. Draußen liegt dein ſtiller

hügel dunkel und freudlos, aber in meinem Herzen da
mue ich dir den Altar, da zünde ich die Kerzen an, die

enſation c eine, die unſere Liebe geweiht, die durch Not, Tod und
ſelben, rennung nichts von ihrem Schein eingebüßt.“ s
Manne Seine Jugend ſchien ihn in dieſen ſtillen, leuchtenden
s früher ugen zu grüßen, die einſt in heißer, gläubiger Sehnſucht 5
Wertunge ihm gehangen. Wenn dieſe Sterne ihn einſt gegrüßt,
ren ubenn jubelten in ſeiner Seele tauſend Melodien, er
Und da bunte ſie kaum bergen, kaum feſthalten. Jmmer neue

en Koro deiſen ſang ſein Genius, und die klare Stimme ſeines
errn Wo iödchens brachte ſie ihm zu Gehör, wenn beide nach
e von du tages Arbeit und Mühe eine Stunde gemeinſamen Aus
der mens hatten. Sie lebten beide für die Kunſt. Er ſpielte

euten
der A

en großen

n Orcheſter der großen Oper, und ſie ſang im Chor.
Sie wanderten lange den gleichen Weg, ohne einander

anz zu gehören, bis endlich eine auskömmliche Stellung
dem Manne ermöglichte, ſie heimzuführen. Ein ſtilles,

ſcheidenes Heim umiſing die Liebenden, draußen, weit in
Vorſtadt. Eine ſchwere Erkältung warf die Frau

ufs Krankenlager. Langſam erholte ſie ſich, doch ſie
rfie nicht mehr ſingen.

„Jch arbeite für dich, für uns beide,“ tröſtete der
Nann, und küßte die langſam rieſelnden Tränen von
ren blaſſen Wangen. „Wenn meine Oper Erfolg hat,

dann gehen wir nach dem Süden. Dort ſchwindet der böſe
juſten gewiß.“

Sie lächelte anfangs gläubig, doch nach und nach
ſhwand die Hoſfnung und mit ihr das junge Leben. Sie
löſchte aus wie ein zartes Fünkchen, dem man die Nah-
ung genommen.

Seine Oper war längſt vollendet, ſie wanderte von
tinem Archiv ins andere, überall blieb ſie unbeachtet

ſſen Brug
gleich, ent

in rhetori
zu bringer

riege
nug, und

heute ent

luonahme
hnte über

o

Er begann von neuem zu arbeiten. Nachts tanzten
von der e ſchwarzen Noten vor ſeinen halbgeöffneten, heißen

weder, Pugen, die der Schlaf floh. Jn ſeine Fieberträume, in

t ſchildert
mus, aber
in Kriegs
ie inneren

ne Melodien miſchte ſich das röchelnde Atnmen der
ranken, die auf ihrem Schmerzenslager in ſehnender
ngſt auf den Allbezwinger Tod wartete. Da litt es den

Halle Saale Sonntag, den 23. N

das

Millionen dom Totenſonntag in der ewigen Stadt

In wenigen kleinen Kirchen Roms haben ſich, erneuten Verboten
Polizei und der geiſtlichen Behörden zum Trotze, gewiſſe

tenfeſtüberlieferungen aus früheren Zeiten erhalten. Betritt
an z. B., wenn die Dunkelheit hereinbricht, die Kirche von San

omaſſo in parione, vorausgeſetzt, daß es einem gelingt, Einlaß
finden, da erblickt man in einer Seitenkapelle eine kleine
ihne. Hohe Kerzen, niedrige Nachtlämpchen, invalide Petro-

zumlampen werfen nebeneiandergeſtellt, grelle Strahlen auf ein
auerliches Bild: Menſchenknochen, mangelhaft präparierte
hädel, blutige Wachspuppen find in ſorgſam überdachter Un
nung aufeinandergehäuft. Und das Ganze ſoll irgend ein
eitel aus der Bibel darſtellen, das man zu dieſem Zwecke ge
ihlt hat. Am häufigſten ſteht mitten unter den Schädeln und

pochen eine mit wallendem Gewande bekleidete, roh gearbeitete
jochsfigur, die den Propheten Ezechiel in dem Augenblicke vor
len ſoll, da er die Toten aller Ewigkeiten und aller Völker aus

rem Schlummer zum Leben weckt. Für die Veranſtalter dieſer
h ſehr herzerfreuenden Darbietungen beſteht die Haupt
wierigkeit in der Beſchaffung der ſzeniſchen Requiſiten. Nicht

Kirchen ſind im Beſitze eines ſo reichen Schatzes, wie die be
mite Kapuzinerkirche ihn ihr eigen nennt, dieſe Kirche, jn
en unterirdiſchen Gewölhen Jahrhunderte alte, bekleidete

elette an den Wänden hängen, von jedem Luftzuge leiſe hin
d her geſchaukelt und nur ſpärlich erhellt von aus Schienbeinen
ſeammengeſetzten Deckenläuchtern oder Oellampen, die qus grin
den Totenköpfen geformt ſind. Man muß die Kapuzinerkirche
et Nacht der Toten geſehen haben; es iſt das Schrecklichſte

Schrecklichen. Die andnren Kirchen, die ſich nicht einer ſo
zugten Ausſtattung erfreuen, wenden ſich einfach an die
üder vom Gebet und vom Tode“. Diefer bekannten Brüder

meinde anzugehören, rechnen viele vornehme Perfönlichkeiten
römiſchen Gefellſchaft ſich zur Ehre an. Sie hat es ſich zur

gabe geſetzt, die Körper
der Campagna durch einen Unglüchsfall ober einener Unglücklichen zu bergen, die

in Verbrechen

Kuheloſen oft nicht auf ſeinem Lager, er griff nach
Papier und Stift und rang mit ſich und ſeinem Genius.
Er wollte, er mußte ihn in ſeinen Dienſt zwingen, um
ein geliebtes Leben zu erhalten.

Die ſchwarzen Notenköpfe reihten ſich auf die ſein ge
zogenen Linien. Sie ſahen ihn tröſtend an. Während der
Arbeit ruhte die Verzweiflung, nur freudige Hoffnung
erfüllte ſein Herz. Er war nicht mehr in der dürftigen
Kammer. Seine Seele ſpannte weit, weit ihre Flügel ans
und flog in lichte Geſilde, wo Leid und Luſt ſich auflöſten,
in ewige Harmonien.

Am Morgen nahm er die beſchriebenen Blätter und
wanderte in die Stadt.

r mine e d
Totenfeſt

Schlafen die Blumen und Blät'er rot,
Die uns der her ſt noch zum Abſchied bot,
Oder iſt all ihr Leben
Dem Coo gegeben

Schlafen die Menſchen mit aller Not, S
Die Tag und Nacht wie Verderben droht,
Oder iſt all ihr Leben
Dem Cod gegeben

Wachen die toten Helde nicht auf
Nach ihrem beißen herrlichen Lauf,

Um uns durch ihr Erleben tVom Schlaf zu heben

3 Tote, wir wollen befragen Ench nicht!
Not, wir wollen betlägen dich nicht,
Aber unſer Erſterben
Soll rot uns färben!

Wi ſind die Coten, laßt wachen uns auf!
S ſie gingen zur Heimat hinauf

ätter und Binmen, die roten,
Decken die Toten.

Was iſt der Tod Nur ein welkes Vlatt,
Das im Erſterben den Keim ſchon hat,
Daraus das Vene darf leben,
Wenn's Gott geger en.

e

Totenfeſt, heilige ſo unſern Sinn,
Wenn wir ziehen an Gribern hin:
e CLaß, Herr. aus großem Vergehen

Ceben erſtehen m. m.

D er
Man empfing ihn kalt, man kannte ihn nicht, und

deshalb glaubte man ihm nicht. Wer war er, der Un
ſcheinbare, in der vertragenen Kleidung, mit dem bleichen
Geſicht und den ſchüchternen Mienen? Wie durfte er es
wagen, um die Palme des Sieges zu ringen? So wan-
derten Blätter auf Blätter fort, ſie kamen wieder, unbe-
rührt, mit höflicher Abweiſung. Er kämpfte weiter,
hoffte und arbeitete.

Die bangen, dunklen Herbſttage, die die letzten Blüten
verflattern ließen, nahmen der Kranken den armſeligen
Reſt ihrer Kraſt,

Nun ruhte ſeine Arbeit vollſtändig. Er lauſchte bang
in verzweifelter Hingabe dem langſam verlöſchenden Leben,

ſeine Liebe, ſeine Arbeit, ſein Genius nicht hatte
halten können. Seine Hände lagen müde im Schoß. Seine
Seele vernahm nichts als den leiſen, unregelmäßigen
Atem der Frau, und ſeine Blicke ſuchten die ihren, die
längſt in uferloſe Weiten zu ſchweifen ſchienen. Endlich
nahm der Tod ſie in ſeine Arme.

den Tod fanden, und ſie in feierlicher Prozeſſion nach Rom zu
rückzugeleiten. Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, daß
das Feſt der Toten in der Kapelle der Brüderſchaft, nahe dem
Palazzo Farneſe, mit einem ganz beſonderen Aufwande an
Schädeln und ſonſtigem menſchlichen Gebein begangen wird. Die
Brüderſchaft beſitzt deren einen ſo reichlichen Vorrat, daß ſie
ärmeren Kirchen davon noch abgeben kann, und es eröffnet ſich
hier der Einblick in einen ſchwunghaften und in ſeiner Art jeden
falls einzigen Handelszweig.

Glocken, die den Tod verkünden. Als König Erich von Däne-
mark im Jahre 1250 ſeinen Bruder, den Herzog Abel zu Schles-
wig, beſuchte, ließ dieſer ihn ermorden. Die Mörder warfen die
Leiche, beſchwert mit Steinen, in die Schlei bei Miſſunde, aber
ſie ſtieg wieder empor und trieb ans Ufer, wo man ſie bald fand
und in feierlichem Zuge nach der Stadt geleiteie. Da begannen
alle Glocken von ſelbſt zu läuten, berichtet die Sage. Auch wird
erzählt, daß wenige Stunden vor dem Tode König Guſtav Adolfs
von Schweden die Glocken von Smaland von ſelbſt zu klagen an
ingen. In dem vom Heiligen Meinolf gegründeten Frauen
loſter Bödeken war es die Altarsſchelle, deren ſich der Heilige

einſt bedient hatte, die den Tod der Kloſterfrauen ankündete.
Wenn eine derſelben ins Jenſeits abberufen werden ſollte, er-
klang das Glöcklein hell und klar, ohne von menſchlicher Hand be-
rührt zu werden, und jedesmal, wenn ſein Ton verhallt war,
ſtarb eine der Nonnen. Das Glöckchen wurde ſpäter in der auf
dem alten Fundament neu aufgebauten Kapelle ſorgſam behütet
und faſt wie ein Heiligtum verehrt. Auch im Kloſter Bergen
läutete eine Glocke ſtets von felbſt, ſo oft eine Nonne ſtarb, und
z Avignon in Südfrankreich, das von 1309 bis 1377 Reſidenz
er Päpfte war, ſoll jedesmal eine Glocke zu tönen begonnen

haben, wenn ein Papſt im Sterben lag. Als am 9. April 1054
der Papſt Leo TX, verſchied, erklangen glle Glocken der ganzen
Welt in klagendem Geläut, ohns daß eine Hand den Strang go
zogen hätte.

Anton Rubinſtein zum Gedächtnis. Der vor fünfund
zwanzig Jahren am 20. November 18904 in Peterhof ver
ſtorbene Klaviervirtuos und Homponiſt darf in ſeinen Leiſtun
gen alz reproduzierender Künſtler einem Liſt an die Seite ge

ovember 1.9.1.9

Am Totenſonntage bettete er ſie in die Erde. Ein
paar blaßblühende Aſtern rollten mit den Erdſchollen,
und ſeinen Tränen als letzter Gruß in ihre Ruheſtätte.

Um ihn war es leer, alle Melodien waren verſtummt,
alle Kraft verſiegt, alle Sehnſucht, aller Wille erſtorben.
Er beſaß nicht einmal den Mut, das öde Leben von ſich
zu werfen.
Seine Stellung hatte er längſt aufgegeben, da er ja

die Kranke in den letzten Wochen nicht allein laſſen konnle.
Die Zeit ſchlich dahin.
Der Frühling zog ins Land. Auf dem ſtillen Hügel

ſproßte das erſte Grün. Da hielt er an einem Morgen
einen großen Brief in der Hand. Gleichgültig öffnete
er ihn und überflog die wenigen Zeilen. Da durchfuhr
es ſeinen elenden Körper wie ein Schlag, er ſtürzte zu
Boden und eine Ohnmacht umfing ihn.

Als er ſich langſam ins Daſein zurückfand, brachte
ihm das kniſternde Blatt in ſeiner Rechten die Erinne-
rung. Er las und las, die müden Augen weiteten ſich,
als wollten ſie jeden Buchſtaben einzeln ſich dauernd ein
prägen. Ein Preisrichter-Kollegium kündete ihm, daß ſein
„Märchen“ preisgekrönt war.

„Das Märchen preisgekrönt“, murmelte er vor ſich
hin wie ein Trunkener, „das Märchen

Sie hatten beide daran gearbeitet, geformt und ge
feilt, am Text, an den Melodien. Sie hatte damals mit
ihrer klaren, ſüßen Stimme ihm jede Partie vorgeſungen,
damals als ſie beide ſo jung, ſo froh, ſo hoffnungs
freudi gins Leben ſchauten, in ein Leben das ihnen trotz
aller äußeren DTürſtigkeit ſo herrliche Schätze zu bieten
ſchien. Sie hatten einmal in einer Muſikzeitung die An
kündigung zu dem Wettbewerb geleſen, und die Frau
halte ihn beſonders angeeifert, ſich zu beteiligen.

Wie friſch waren ſie bei der Arbeit geweſen.
Einer überbot den anderen an glücklichen Einfällen,

bis ſie dann müde wie Kinder, die ſorglos geſpielt, zur
Ruhe gingen und ihr ſtilles Erleben mit in den Traum
hinübernahmen.

Wie lang das her war! Jahre, Monake
Der müde Mann am Fenſter wußte es nicht mehr.

Sie war ja tot welk, die ihm einſt Hoffnung und
Wunſch ins Herz gelacht.

Wozu kam die Erfüllung jetzt, wos doch zu ſpät?
Sein Märchen wurde zum erſten Mal auſgeführt.

Er ſelber dirigierte es und ſah ſich am Ziel all ſeiner
einſt gen Träume.

Die Weiſe, die ihm einſt die geliebte Frau zuerſt ge
fungen, ertönte von fremden Lippen. Als am Schluß der
Jubel ausbrach und Beifall ihn überſchüttete, weckte die
Freude kein Echo in ſeiner Bruſt. Er hielt den Lorbeer-
kranz in ſeiner zitternden Nechten und ſah mit leeren
Blicken in die jubelnde Menge. Alle grüßten ihn, doch
die Augen, die er ſuchte, die im tiefen Verſtehen einſt ſich
in die ſeinen getaucht, ſie waren gebrochen, er hatte ſelbſt
zum ewigen Schlaf die ſchützenden Lider darüber gedeckt.

Heimlich ſchlicht er ſich fort aus der jubelnden Menge.
Die feuchtkalte Novemberluft machte ihn fröſteln, ein
wehes Erinnern zog mit ihm. So eine Nacht war es ge
weſen, als er zum erſten Mal allein in ſeinem armſeligen
Heim geſeſſen und zagend die letzten Spuren ihres Da-
ſeins zu tilgen ſich bemühte.

Er legte den Kranz auf die Stätte,
Schmerzenslager geweſen.

„Jch bring' dir den Kranz,“ ſagte er leiſe, aus tiefem
Sinnen, „dir, du Einzige, die Haromnie, Schönheit und
Duft in mein Leben getragen. Wir ſind nicht geſchieden,
denn was Ewiges in uns gemeinſam lebte, das dauert
ſort, wenn auch die Zeit unſer Endliches vergehen und
welken läßt.“

wo einſt ihr

ſtellt werden. Unter ſeinen Fingern ſang und EHang das ſonſt
ſo ſpröde, dürftige Klavier. Die höchſte Vollendung zeigte Ru
binſtein nicht in dämonmſch- wilden Stücken, in denen er, von
ſeinem feurigen Temperament hingeriſſen, ſich leicht über-
ſtürmte, ſondern in den ſinnigen Kompoſitionen Mozarts,
Haydns und Webers. Rubinſtern war aber nicht nur ein
genialer Künſtler, ſondern auch ein hochgebildetber Mann. Au
ſeinen Konzertreiſen begleitete ihn ſtets eine kleine Bibliot
auserwählter Dichterwerke, und er vertiefte ſich gern in Erörte
rung auch ernſter Probleme. Rubinſtein war aber auch ein
guter Menſch. Nie war er übellaunig, ſondern immer
freundlich, und zwar von Herzen freundlich. Ein einziges Mal
ſoll er einein zudringlichen Stümper gegenüber, der ihn immer
wieder um ſein Urteil über ſeine Klaviervorträge anging, grob
geworden ſein und ihn mit dem Satz efunden haben: „Es
gibt viele Arten, gut Klavier zu ſpielen; Sie beſitzen aber keine
einzige davonl“
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Wie lange geht ein Brief nach Berlin? Einen intereſſanten
Verſuch veröffentlicht die „Voſſiſche Zeitung“, der zeigen ſollte,oh die allgemein gegen die Poſt erhobenen Borwürfe Berechti
gung haben. Von einigen Duhend deutſchen Städten wurden
gleichzeitig ein Telegramm, ein Eilbrief und ein gewöhnlicher
Brief abgeſchickt, die ein ſchwieriges Bild über die Beförde
rungsdaner ergaben. Von Magdeburg ans nahm die Be
förderung einen einigermaßen normalen Verlauf. Das Tele-
gramm kam nach 6 Stunden, der Eilhrief nach 17 Stunden und
der Brief nach 20 Stunden in Berlin an. Aus Bremen erreichte
das Telegramm in 73, beide Briefe in W Stunden Berlin. Die
Drahtnachricht brauchte von Giſengch aus 5 FEtunden unh
beide Briefe 18 Stunden. Das Erfurter Telegramm lam
nach 4 Stunden an, während der gewähnliche Brief mit 29
Stunden 2 Stunden ſchneller als der Silbrigf ſein h
Von Kiel kam der gewöhnliche Brief u n am
ſchnellſten an; der Eilbrief brauchte t8 Stunden und die Draht-
meldung ſogar 19 Stundean. Ein noch unnatürlißeres Bild e

Nürnberg, deſſen Telegramm erſt nach 40 Stunden am
iel antraf, während der Eilbrief nach N und der e

Brief nach l Stunden ihren Beſtimmungsart



e

e
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Berufsſtellung und -Ausbildung
der hausangeſtellten

Die Hausangeſtelltenfrage hat ſchon lange vor dem Kriege
die beteiligten Kreiſe in ſtändig ſteigendem Maße zu Reformen
angeregt und gedrängt. Die zunehinende Abneigung gegen
dieſen Beruf, hauptſächlich bedingt duoch die geringe ſog
Wertung der in ihm Beſchäftigten, wurde für unge zählte Haus
haltungen die Urſache zu einem fühlbaren Notſtand, der das
ganze Familienleben in Mitleidenſchaft zog Als Abwehrmittel
gegen den Dienſtotenmangel im eigenen Haushalt, konmrte die
einzelne Hausfrau rur Zahlung erhöhten Lohnes, Einräumung
beſonderer Vergünſtigungen und gelegentliche Geſchenke anwen
den. Mittel, die überall dort ihre Wirkung auf die Dauer ver
fehlten, wo die Hausangeſtellte ſich durch noch günſtige re
Angebote ſettens beſſer ſituierter Hausfrauen zur elufgabde der
bisherigen Stellung verleiten ließ. Unter dieſem ſtändigen
Wechſel mußten natürlich Hausfrau und Haushaſt gleicher-
maßen leiden. Dieſe wurde einer geübten und vertrauten Kraft
beraubt, jener immer wieder zu einem Verſuchsfeld, auf dem ſich
fremde Kräfte erſt langſam orientieren und heimiſch machen
mußten. Daß dieſes Einfühlen für beide Teile noch nebenbei viel
Unzuträgliches mit ſich bringen mußte, hier die Laſt des An
lernens und Einführens, dort die Arbeitsfreudigkeit eindämmte,
iſt ſelbſtverſtändlich Kam dazu noch Arbeitsüberhäufung
einerſeits, Freiheitsbeſchräwkung durch dieſe andererſeits, ſo war
es zu verſtehen, daß gewiſſe Kreiſe nach und nach völlig davon
abſahen, ihre Kinder wie bisher der häuslichen Arbeit als Be-
ruf zuzuführen und ſie lieber in Fabrik, Büro oder Geſchäft
ſchickten, ſelbſt wenn die dort erzielten Löhne verhältnismäßig
ſtark hinter den im Hausdienſt erzielten Vergünſtigungen wie
Wohnung, Wäſche, Koſt, Lohn und evtl. Geſchenke zurückſtanden.
Die größere perſönliche Freiheit aber, über welche die außerhäus-
lich erufstätigen Mädchen verfügen, trug weiter mit dazu bei,
dem Dienſtbotenſtand mit ſeiner Abhängigkeit jenes Vorurteil
in ſtändig ſteigendem Maße entgegen zu bringen, unter dem er
immer mehr oder weniger zu leiden gehabt hat.

Mit Beſeitigung der alten Geſindeordnung durch die Revo
lution iſt nun die Dienſtbotenfrage in ein völlig neues Stadium
gerückt. Die Haltloſigkeit im gegenſeitigen Verhältnis zwiſchen
Hausfrau und Hausangeſtellter führte dazu, daß bis zur
Schaffung eines neuen Hausangeſtelltengeſetzes allenthalben
mit Unterſtützung der Behörden Arbeitsverträge feſtgeſetzt
wurden, die Rechte und Pflichten der Hausangeſtellten genau zu
regeln verſuchen und auch den Hausfrauen mit ihren Wünſchen
gerecht werden wollen. Der Jnhalt der Tarifverträge iſt zu
bekannt, als daß er an dieſer Stelle noch einmal wiederholt
werden müßte. Jn einer Reihe von Großſtädten wurden dieſe
Verträge ſchon von Hausfrauen und Hausangeſtelltenorgani
ſationen anerbannt und in anderen ſchweben die Verhandlungen
darüber noch, neigen ſich aber doch ihrem Abſchluß zu. Sind
ſie erſt überall in Kraft getreten, dann erhalten die Hausan
geſtellten die ihnen von ihren Organiſationen zugeſagten grö
ßeren Rechte und die erwünſchte perſönliche Freiheit, wodurch
ein oft empfundener großer Uebelſtand beſeitigt wird, der ſo
manche hauswirtſchaftliche Kraft dem vielleicht aus innerſter
Veranlagung ergriffenen Berufe entfremdete.

Wird ſo auf Grund der neuen Hausangeſtelltenordnung
als Vorläufer des neuen Reichs oder Landes Hausangeſtellten
Geſetzes auch einem ſo lange vernachläfſigten Stande die er
wünſchte Würdigung zuteil, ſo müßte anderſents aber auch
alles getan werden, die ſoziale Hebung desſelben
durch umfaſſende, gründliche Berufsbildung
anzuſtreben. Es darf in Zukunft nicht mehr wie bisher möglich
ſein, daß ein Mädchen im Beſitz der wenigen häuslichen Kennt
niſſe, die es von daheim, aus einer vielleicht recht eng begrenz-
ten Häuslichkeit mitbringt, nun geſtützt auf den neuen Tarif,
gegenüber der Hausfrau Forderungen ſtellt, für die ſie ihr
Mangel an hauswirtſchaftlichen Kenntniſſen in keiner Weiſe
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abgirwarten. wicht ein,derechtg. Die Hausfrauen mühhren die Forderung ſtellen

können, daß die von ſhnen für ihren Haushalt gewonnenen
Kräfte ſämtlich gründlich und ſyſtematiſch für ihre Berufsarbeit
vorgebildet wurden. Entweder wie es der Bund deutſcher
Frauenvereine bei ſeiner Tagung in Hamburg forderte:
durch eine gründliche und unentgeltliche Lehrzent in einem
Haushalt mit abſchließender Hausangeſtellten- oder Hausgehil
finnenprüfung, oder aber durch Dienſtbotenfachklaſſen, in den
allgemeinen Pflichtfortbtſdungsſchulen neben der Berätigung in
der proatttſchen Hausurbeit. Dus letztere iſt freilich eine Forde
rung, welche der den Hausangeſtellten wöchentlich einmal ſchon
zuſtehenden Freizeit noch einige weitere Stunden zugeſellen
würde, die die Hausfrau ebenſalls ihrer Arbeitskraft zur Be
wältigung der Hausarbeit berauben, für ſie alſo ein zweiſchnei
dig. s Schwert iſt, das ſie oft recht empfindlich verwunden
könnte. Aber bei reiflicher Ueberlegung wird ſie ſich doch ſfagen,
daß ein derartiger ſachlicher Schulbeſuch ihre jugendlichen Haus
angeſtellten Kenntniſſe vermittelt und ihr damtt eine größere
Leiſtungsſfähigkeit derleiht, die doch immer wieder ihr ſelbſt zum
Vorteil gereicht und ihr die Haushaltsführung erleichtern hilft.
Unſere Hausfrauenorganiſationen. müſſen deshalb im eigenen
Intereſſe danach ſtreben, daß ihren jugendlichen Hausangeſtell
ten entweder in ihren eigenen Kreiſen tüchtige, geeignete Lehr
kräfte erſtehen, oder aber die erwünſchte beſſere und gründliche
Ausbildung durch Fachklaſſen möglichſt bald allenthalben in die
Wege geleitet wird. Jene Mütter aber, die ihre Töchter heute
vielfach von häuslichen Dienſten zurückhalten unter dem Vor-
geben der ſchlechten Entlohnung derſelben gegenüber anderen
Berufen, ſollten jedoch auch die in dieſen gewährte Unterkunft,
Verpflegung und Wäſche, nach ihrem heutigen wirklichen
Wert in Anrechnung bringen. Bei gerechter Gegenüber-
ſtellung der in außerhäuslichen und häuslichen Dienſten erziel
ten Erträgniſſe und mit ihnen verbundenen Ausgaben reſp.
Erſparniſſe werden ſie feſtſtellen können, daß der häusliche
Dienſt auch heute noch bei teilweiſe ſo ſehr erhöhten Lohn
zahlungen in außerhäuslichen den Vorzug vor vielen anderen
verdient, gar z abgeſehen von der geſundheitlichen Zuträglichkeit
däe aber eine beſondere Würdigung erhelſcht. E. Th.

Mode
Die Vorliebe für Pelze nimmt trotz der unerſchwin

lich gewordenen rer echte Pelze noch immer zu. Der hohe
Stehumlegkragen erreicht eine immer größere Höhe und Breite.
Das Neueſte an ihm iſt ein abſtechender Schulter- oder Pelerinen-
kragen, dem er gleichſam als Krönung aufgeſetzt iſt. Jltiskragen
mit Selpelerine, Hermelin mit Nerz oder Nerzmurmel, Marder
mit Skunks, Biber mit Seal, ſind ganz beſonders beliebte Zu
ſammenſtellungen, aber freilich auch, da die meiſten davon Mode-
pelze, nur für ſtark begüterte Kreiſe erreichbar. Und dennoch
brauchen unſere Frauen nicht Verzicht zu leiſten. Können ſie
kein edles Pelzwerk erſtehen, dann kann ihnen eine der vorzüg-
lichen Jmitationen, vollwertigen Erſatz leiſten. Unſer ſchlichtes
Kaninchen, auch Stallhaſe genannt, wird heute faſt jeder Pelzart
genau in Farbe und Art nachgeahmt und iſt in jeder Zurichtung
nur vom geübten Kenner zu unterſcheiden. Beſonders tadelloſer
Kaninchenpelz hat heute allerdings auch ſchon eine Höhe erreichtdie früher vielfach ſelbſt für manche edlen Pelzarten nicht gezahlt

wurden. Aber daneben gibt es noch viele Variationen, die ſowohl
zu Pelzkragen, „Muff und -Mütze, wie auch zum heute ſo be-
liebten Beſatz der halb und dreiviertellangen Mäntel als breiter
Anſatz derſelben bis zum Rockſaum dienen können, alſo jedem
Geſchmack Rechnung zu tragen vermögen. S. St.

Der zeitgemäße Haushalt
Wohnküche oder Wohnſtube? Behördlicherſeits wird neuer

dings mit Rückſicht auf die knappen Kohlenvorräte und den ein
geſchränkten Gasverbrauch die Forderung geſtellt, daß die
milien eines Miethauſes ſich darüber einig werden, welche
übereinander liegenden Wohnräume während des
Winters geheizt werden ſollen. Erfahrungegemäß heizt ſich ja
jeder Raum um ſo ſchwerer, wenn der darunter oder darüber
liegende nicht geheizt wird. Ob dieſe Einigung auf gütlichem
Wege erzielt wird, oder ob ſie auf geſetzlichem Wege erzwungen

werden kann bleibt Trifft beides
muß die Hausfrau ſelbſt im Hinblick auf ihren kleinen Kohle
vorrat Maßnahmen treffen, die das Haus und Durchhalt en a
ihm ermöglichen. Da ſind nun zwei gangbare Wege zu gehe
die in jedem Haushalt ſo oder ſo einzuſchlagen ſind. Ginng
die Küche zum Wohnraum einzurichten, um gleichzeitig
Bereiten der Speiſen auch die erzielte Wärme zum Vohne
ausnutzen zu können, zum anderen, ein Zimmer mit

Wrichtung im Ofen zur Wohnküche auszugeſtalten, alſo be
pfindlichen und leicht durch Dämpfe und Kochdünſte zu deſen]
dogende Möt el während der Wirrdermongte aus ihm zu afernen. Schwierige Verhältniſſe bedingen energiſche 1919
men zu ihrer Bekämpfung. Dieſer wie jener Weg iſt durchauf
ganghar, wenn die Hausfrau den feſten Willen dazu hat Se
der Hausherr, ſofern ex daheim iſt, wird fich dem Gebot w zpreis:Notwendigkent fügen. Gilt es doch, mit dem zugeweſent zug
Kohlenquantum auszukommen, die zur Verfügung ſtehe J ſſtzſtelle ha
Gasmenge nicht zu überſchreiten und dabei doch der dammte ren 7 Uhr
gut zubereitete Speiſen in einem wohlig durchwärmten Vnll-
raum während der Wintermongte bieten zu können. Pedieſen drei wichtigen Vorteilen werd das Umſtürzen der gern ge
ten Ordnung im eigenen Heim völlig belanglos. Ein geſicher
tes Plätzchen für die Kleinen, ein feſter, bequemer Tiſch n Liner
Anfertigen von Schularbeiten für die Großen, ein Näh. n e
Flickwinkel für die Hausfrau und ſchließlich noch ein Winkel gen die i
zum Aufſtellen eines bequemen Stuhles oder eines Sofas m en teil.
natürlich in jenem Raum vorhanden ſein, der uns während S
Winterszeit als Wohnſtätte dienen ſoll. Jſt alſo die Küche x Bei ein
räumig genug, ſie in dieſem Sinne einzurichten, ſo entfer ſie Gefallen
man aus ihr Küchenſchrank und Bänke, die ſchließlich auch in
Vor oder Nebenraum bequem zur Hand ſein können. Um Max K!
die Küche zu klein und ein Kochofen im Wohnzimmer vorhant niſchen
den, ſo kann hinwiederum Küchen und Speiſenſchrank
Entfernung anderer, nicht ſo wichtiger Möbel zur größere x Frhr. v.
Bequemlichkeit, der Hausfrau in ihm Aufſtellung finden. de um mit
tüchtige Hausfrau bedarf ſicher nur dieſer Anregun
ihre eigenen Wohnräume zu ihrer eigenen un Die Un
ihrer Kinder Bequemlichkeit und Wohnlichkeit en die mer
ſprechend umzumodeln und auszubauen. Hildegard Lange ſie den

Sitzfalten und glänzende Druckſtellen in Kleidern und fahlen.
Koſtümröcken entſtellen oft den ſchönſten Anzug. Dieſe Uehſtellen ſich häufig bei Tuch und Cheviot ein. hauptfäch ch de

wo die Berufskleidung aus ſolchen Stoffen gearbeitet ſie neue
Beide oben angeführten Mißzſtände beſeitigt man, indem mat
das betreffende Kleidungsſtück über Nacht auf ein Plältbret
ſtwaff aufſpannt, was man durch Feſthalten mit Reißzweden Eige
erzielt. Nun befeuchtet man mittels Schwämmchen, welcheg
man in Salmiakwaſſer taucht, die Glanz und Druckſtellen um I mit der zur
man wird am nächſten Morgen finden, daß von dieſen mit gelomme
mehr zu ſehen iſt und kann den Rock, ohne erſt zu plätien, wie du
der in Gebrauch nehmen. V. rn nd der

Weichgewordener ſchwarzer Trauerkrepp wird wieder iade z des Aus
los „appretiert“, wenn man in einer Taſſe eine Miſchung von
gleichen Teilen Magermilch und kaltem Waſſer herſtellt, in die
ſer ein Blatt aufgelöſter Gelatine verrührt und damit de
Krepp mittels weichem Schwamm gleichmäßig anfeuchtet. Man
ſpannt ihn zu dieſem Zweck auf einem Plättbrett aus auf de
man zuvor mehrere Bogen Zeitungspapier ausbreitete.

Die Gebrauchsdauer der Regenſchirme zu verlängern, ha
jede Hausfrau ſelbſt in der Hand. Jeder kleinſte Riß an ihn
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ſolt. ſofort mit feiner Nadel und Seidenfäden und kleinſten Eine
Stichen geſtopft werden, wobei zweckmäßig ſtets ein kleine
Stückchen paſſender Stoff untergelegt werden ſollte, das eine es
mürben Stelle wieder feſten Halt verleiht. Spannt ſich der auf
dieſe Weiſe ausgebeſſerte Stoff an den Stäben beſonders ſtark Im Reich
ſo iſt es empfehlenswert, bei geſchloſſenem Schirm vom Geſel den der Ze
an den Spitzen der Stäbe zu brennen und durch eine in Seide
ausgeführte, etwa 1 Zentimeter lange Schlinge rings um dieſer
an den Stabſpitzen zu befeſtigen. Die dadurch erzielte minder
Spannung des Stoffes trägt ungemein zu ſeiner Schonung bei
Wird dann noch das Geſtell an ſeinen Scharnieren mittels einer
harten Federpoſe und etwas reinem Maſchinensl eingefettet, ſo
daß ſich kein zerſtörender Roſt daran bildet, und wird er ferner
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ſpitze, ſondern auf den Stockgriff zum Abtropfen aufgeſtellt o Chriſten
daß ſich das Regenwaſſer nicht zu lange in der Mitte des Be
zuges anſammelt und dieſe Stelle länger als den übcigen Bezugnaß erhält, wodurch der Bezug natürlich leiden muß, dann wird Anläßlich

Welche Harben dienen der Trauer?
Zum Ausdruck der Trauer um die Abgeſchiedenen, die überall

und zu allen Zeiten gebräuchlich geweſen iſt, findet man bei den
Kulturvölkern als äußeres Zeichen eine ganz beſtimmte Farben-
wahl in der Kleidung, die keineswegs überall die gleiche iſt. Viel-
mehr macht man bei einem Ueberblick über dieſe Farbenſkala die
überraſchende Entdeckung, daß ſich außer Grün und Rot, die ja
immer und überall als die Farben der Freude und des Lebens
ren haben, eigentlich alle andern Farben in der Geſchichte der
Sitten und Gebräuche der Völker als Farben der Trauer vor

7 So legten in Rom und Sparta die Männer zum Zeichen
er Trauer ſchwarze und die Frauen weiße Gewänder an. Bei

den alten Aegyptern war die Tracht während der Trauer gelb
und bei den Aethiopiern grau. Gelb war auch bei den Kelten die
Trauerfarbe; noch heute trägt in einigen Gegenden der Bre-
tagne das weibliche Trauergefolge gelbe Hauben. Die katholiſche
Kirche wendet zum Zeichen der Trauer außer der ſchwarzen
Farbe das Violett an. Mit violetten Tüchern werden zu Beginn
der Faſtenzeit die Altäre umkleidet; im Konklave tragen die Kar-
dinäle zum Zeichen der Trauer um den verſtorbenen Papſt ſtatt
des roten einen violetten Ueberwurf. Jn der Türkei ſind Blau
und Violett die Trauerfarben. Jn China, Japan und Siam
trägt man weiße Trauergewänder; die Chineſen brauchen da-
neben die blaue Farbe als Trauerfarbe, indem ſie in der Trauer-
zeit ihre Briefe blau ſchreiben und ſiegeln. Jn Deutſchland und
in den meiſten übrigen europäiſchen Ländern herrſcht lange
331 die weiße Farbe als äußerer Ausdruck der Trauer vor; eine

eitlang trauerte man bei uns im Mittelalter auch in Braun.
n den letzten Jahrhunderten kam aber bei uns und bei allen

übrigen Völkern, die die Kulturnationen der Erde darſtellen,
immer mehr die ſchwarze Farbe als Trauerfarbe auf, und ſie
wurde ſchließlich als herrſchende Farbe auf dieſem Gebiete.

Die Beziehungen dieſer Farben zum Trauergedanken liegen
in den meiſten Fällen auf der Schwarz iſt die Farbe des
Todes und ſomit auch die der Trauer; das Gelb der Kelten iſt
ſicher von der gelben Farbe der fallenden Blätter im Herbſt her
enommen; grau iſt die Farbe der Aſche und des Todes. Am
ſchermittwoch zeichnet der Geiſtliche in der katholiſchen Kirche

den Gläubigen ein Aſchenkreuz auf die Stirn und ſpricht dabei
einen lateiniſchen Spruch, der an das Staubwerden und an den
Tod erinnert. Jn bezug auf andere Trauerfarben muß man ſich
vor allzu kühnen Deutungen hüten. Vom Weiß in der Trauer-
kleidung unſerer Vorfahren kann man vielleicht annehmen, daß

ſie der Farbe des Schnees entlehnt worden iſt, der als die Farbe
des Winters, alſo der Vernichtung, des Todes gilt. Schwieriger
dürfte es ſchon ſein, die weiße Trauerfarbe der Chineſen richtig
zu deuten. Doch geht man vielleicht in der Annahme nicht fehl,
daß die Bewohner des Reiches der Mitte, die ſich gern in recht
farbige Gewänder kleiden, die weiße Farbe wegen ihrer Sin-
förmigkeit gewählt haben; denn Eintönigkeit iſt ja das Weſen der
Trauerkleidung überhaupt. Für die braunen und blauen Trauer-
farben ſind jedoch bisher befriedigende Erklärungsverſuche wicht
gebracht worden.

Privilegierte Butterhändler. Solche gab es in Berlin vor
150 Jahren. Die Order Friedrichs des Großen vom 18. April
1769 ſetzte ihre Zahl auf 27 feſt und genehmigte die Satzungen
ihrer Jnnung. Dieſen 27 Kaufleuten war dadurch allein das
Recht gewährt, mit Butter und Käſe zu handeln. Schied aus ihrer
Zahl einer durch Tod, Aufgabe des Geſchäfts oder andere Um
ſtände aus, ſo wurde ein neuer Kaufmann an ſeiner Stelle zu
gelaſſen. Der Bewerber mußte jedoch verſchiedene Bedingungen
erfüllen, u. a. das Bürgerrecht beſitzen, unbeſtraft ſein, ſchreiben,
leſen und rechnen können und wenigſtens 500 Taler im Ver
mögen haben. Die Jnnung der privilegierten Butterhändler be
ſtand bis zur Einführung der Gewerbefreiheit durch die Stein
Hardenbergſche Geſetzgebung in den Jahren 1810 und 1811, doch
behielten noch faſt 20 Jahre lang einige Geſchäfte die Bezgeich-
nung „Königlich Preußiſche privilegierte Butterhandlung“ auf
ihren Firmenſchildern bei.

Die Folgen des billigen Eheſcheidungsprozeſſes. Am Beginn
des neuen Gerichtsjahres beträgt die Zahl der Eheſcheidungen,
über die das Londoner Gericht zu entſcheiden hat, nicht weniger
als zweitauſend Prozeſſe, eine Zahl, die ohnegleichen iſt, da die
jährliche Durchſchnittszahl der Eheſcheidungsprozeſſe bis dahin
nur 600 betrug. So wenig nun auch daran zu zweifeln iſt, daß
an der enormen Steigerung der Eheſcheidungen die Sorgloſig-
keit und der Leichtſinn, mit dem im Kriege die Ehen geſchloſſen
wurden, ihren gewichtigen Anteil haben, ſo darf dabei nicht
überſehen werden, daß die Zahl der Kriegsehen, denen nach
kurzem Rauſch der Katzenjammer folgte, nicht ſo groß iſt, wie
man anzunehmen geneigt iſt. Die wirkliche Urſache der ſtarken
Häufung der Eheſcheidungsprogzeſſe iſt vielmehr in der Demo
kratiſierung des engliſchen Eheſcheidungsverfahrens zu fuchen,
die der Krieg zur Folge gehabt hat. Vor dem Kriege konnte ſich
in England den Luxus der Eheſcheidung nur derjenige leiſten,
der über ein paar hundert Pfund Sterling verfügte. Seitdem
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ein Weiteres für eine ſehr verlängerte Gebrauchefähigleil de q u

Regenſchirmes getan. g. r Chiif
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aber das Miniſterium Asquith im Anfang des Krieges den Che en durch d.
ſcheidungsbedürftigen das Armenvecht bewilligte, iſt auch den ffere aufricht
minderbegüterten Volksklaſſen die Möglichkeit gegeben, ſich der
unerträglich gewordenen Ehefeſſehn entledigen zu können. t
Sitzungsſaal der Eheſcheidungsgerichtshöfe, der bisher ein Stel
dichein für die vornehme Geſellſchaft geweſen war, iſt demzu Das
folge heute ein Ort geworden, an dem auch die ärmſten hre
ſchmuhige Ehewäſche waſchen können. Durch die Wendung des (Eig.
Dinge ſehen ſich die engliſchen Zeitungsleſer freilich von der Ge
fahr bedroht, um den beſonders geſchätzten pikanten Leſeſtefſ Die U. S.
der Eheſcheidungsprozeſſe zu kommen. Die Londoner Blätterdie über die Skandalprogeſſe aus der vornehmen Geſellſchaft u „Geg
nicht ausführlich genug berichten konnten, halten ihr Papiet u
immerhin für viel zu ſchade, um es auf die Berichterſtattung de faten ſich
un intereſſanten Prozeſſe der kleinen Leute zu verſchwenden. terſuchungsa

Wie der Chineſe über die Liebe denkt. Ein chineſiſche ndenburg un
Redakteur namens Pu Tſchu, der als beſonders inter ſang ömungen i
Perſönlichkeit geſchildert wird, hat in Amerika eine Reihe don Würde das Kam
Vorträgen gehalten, von denen einer über chineſiſche Auffaſſu eik. Uebe
von der Liebe handelte. Die Meinung des fernen Oſtens M ſtebung der
die Liebe iſt höchſt verſchieden von der Auffaſſung, die im Weſten bnmandogewe
herrſcht. Beſonders die Mongolen ſind keine „kränklichen ſers
mentalen“ Naturen, ſondern kalte, philoſophiſche, fataliſtn
Weſen. Jn jeder anderen ziehung“, äußerte Pu Tau
laßt Jhr den Verſtand herrſchen, aber in der wichtigſten G i
gelegenheit des Lebens, wenn Jhr eine Eehe eingeht, folgt et
der blinden Leidenſchaft und ſetzt alle Einwendungen dernunft beiſeite, nur um dem zu folgen, was Jhr Liebe ne In einer t
Wir bewundern die Völker des Weſtens wegen ihrer IJnte fenen Ged
geng, aber wir ſchütteln den Kopf darüber, daß Jhr, die Hlug heater des V
Euch von dem hirnarmen Liebesgott in der allerwichtigte W die z
Lebensfrage leiten laßt. Nach orientaliſchen Begriffen kann da alte ne
nur Unglück bringen. Mit Recht nennt Jhr die Ehe en

Wir betrachte

die Ehe als Mittel, während ſie für Euch ein Ziel i.

wendig iſt; Jhr verheiradet Euch, weil Jhr Luſt dazu da
betrachten die Ehe als Pflicht gegen unſere Vorfahren Der Sozia
unſere Nachkommen; Jhr heiratet, weil Jhr Euch ein M er BVeratu
etwas Angziehendes gefunden zu haben. Bei unſerer Ehe iel 34

Anregung von beiden Seiten kommen. Bei Euch hat u M eelt ange
junge Mann das Recht, zu freien. Eure bei Mitgliede
und parteiiſch, denn dadurch habt Ihr die Frau des Vor W dort St
beraubt, auf das ſie Anſpruch machen kann. e Die
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